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Vorwort zum 64. Jahrbuch

Von Martin Fischer

Corona hat vielerorts Spuren, Brüche und Narben hinterlassen – sichtbare 
und unsichtbare. Vor uns liegen unterschiedlichste Scherbenhaufen. Die 
Frage steht im Raum, wie wir damit umgehen wollen. Als Individuen, als 
Gesellschaft und als Unternehmen müssen wir uns zwangsläufig mit 
dieser Thematik beschäftigen.

In der japanischen Teekunst hat sich im 16. Jahrhundert ein ästhetisches 
Prinzip entwickelt, das als wesentliche Elemente die Einfachheit und den 
Wert der Fehlerhaftigkeit beinhaltet. Wenn Keramik in die Brüche geht, 
werden deshalb die Bruchstücke nicht weggeworfen, sondern mit einem 
speziellen Kittlack zusammengeklebt, der mit feinem Pulvergold vermischt 
ist. Kintsugi oder Kintsukuroi («Goldreparatur») nennt sich das Verfahren. 
Die Goldverbindung hat zur Folge, dass die reparierten Bruchlinien nach 
dem Flicken des Gegenstands deutlich zu erkennen sind. Der Makel des 
Bruches wird nicht versteckt, sondern hervorgehoben.

Das Gefäss ist nun neu und anders, die glänzenden Bruchlinien wirken 
sogar besonders kostbar – und sie halten das Bisherige zusammen, um-
rahmen und verbinden es.

Vielleicht hilft das Kintsugi-Prinzip auch in der Aufarbeitung von Corona-
Brüchen. Es wird sicher Zeit und Mühe kosten, Zerbrochenes wieder ganz 
werden zu lassen. Aber vielleicht entdecken wir künftig Goldspuren, die 
Neues zeigen und das wertvolle Alte erhalten.

Neue digitale Lösungen, die auch in Zukunft eine Kommunikation er-
möglichen, ohne dass wir immer physisch zusammenkommen oder weit 
reisen, sind vielleicht solche Spuren. 

Das Einstreuen von Gold in technische Lösungen ist selbstverständlich 
deutlich einfacher, als das Suchen und Mischen von goldenem Staub in 
gesellschaftlichen Kitt und Lack. Das Bewusstsein darüber, wo unsere 
Wurzeln sind, was uns im Leben wichtig ist, was uns Freude machen 
kann, womit wir andere beglücken können und was der Mensch generell 
braucht: Dies alles sind sicher Elemente, die dazu gehören und die Rolle 
der Goldkörnchen spielen können. In diesem Buch findet sich einiges 
davon.

Die Redaktion arbeitet daran, das «alte» Jahrbuch neu werden zu lassen. 
Wir suchen intensiv nach dem Goldstaub, der die von der Anzahl her 
zerbröckelnde Interessengemeinschaft am Jahrbuch wieder vereinen und 
vergrössern kann. Möglichkeiten der Erscheinung, von ergänzenden 
Online-Angeboten, Verbindungen zwischen Form, Inhalt und Präsenz 
werden studiert. Das Jahrbuch pflegt nicht nur eine Tradition der Bewah-
rung und der Erhaltung von Geschichte, Kultur, Kunst, von Vergangenem 
im Zusammenhang mit Menschen und Geschehnissen im Oberaargau. 
Genauso wichtig ist die Tradition der Erneuerung, eine Tradition des 
sorgsamen Umgangs mit Umbrüchen. So bin ich zuversichtlich, dass zu 
den bis heute rund 800 Kapiteln noch viele neue geschaffen werden. 

Jahrbuch-Redaktion:

Daniel Gaberell, Riedtwil, Präsident 

Martin Fischer, Leissigen

Madeleine Hadorn, Langenthal	

Simon Kuert, Langenthal

Ueli Reinmann, Wolfisberg

Herbert Rentsch, Herzogenbuchsee

Jürg Rettenmund, Huttwil

Bettina Riser, Walden ob Niederbipp	

Fredi Salvisberg, Subingen

Esther Siegrist, Langenthal
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Weltacker Attiswil

Von Angela Mastronardi, Rosmarie Zimmermann, Martin Sommer

Am Jurasüdfuss, oberhalb des Dorfes Attiswil, liegt ein 2000 m2 grosser 
Acker. Darauf wird massstabgetreu angebaut, was rein rechnerisch be-
trachtet jedem Menschen auf der Welt zustehen würde. Solche Weltacker 
gibt es aktuell in der Schweiz bereits drei: in Nuglar (SO), Zollikofen (BE) 
und eben in Attiswil (BE). Der erste Weltacker wurde 2008 in Berlin an-
gebaut, um die Resultate aus dem Weltagrarbericht auf spielerische Weise 
(be)greifbar zu machen. So können Familien, Einzelpersonen, Gruppen 
und Schulklassen erfahren und entdecken, was die Menschheit weltweit 
in welchen Verhältnissen konsumiert. Dabei geht es nicht nur um unsere 
Ernährung, sondern auch um die Rohstoffe für Textilien, Genussmittel 
und Bio-Treibstoffe. Der Besucherin und dem Besucher steht offen, wel-
che Eindrücke er vom Weltacker mitnimmt, welche Gedanken er sich zu 
den verschiedenen Themen macht und womit er sich vielleicht noch 
stärker beschäftigen will. 

Céline, eine erfundene Schülerin, erzählt uns nun stellvertretend für die 
vielen Besucherinnen und Besucher, die das Team des Weltackers Attiswil 
seit 2019 auf dem Acker begrüssen durfte, was man dort alles erleben 
kann. 

Hallo, ich bin Céline. Ich bin 12 Jahre alt und wohne in Niederbipp. Meine 
Lehrerin, Frau Wittmer, sagt, ich sei eine aufmerksame und fleissige 
Schülerin. Ich gehe gerne zu ihr zur Schule, denn sie nimmt uns immer 
wieder an interessante Orte mit. So durften wir schon eine Schokoladen-
fabrik und eine Kaffeerösterei besuchen und dabei erfahren, wie dort 
gearbeitet wird – und im Mai waren wir nun auf dem Weltacker in At-
tiswil.

Der Weltacker, das ist eine 2000 m2 grosse Ackerfläche, auf der die un-
terschiedlichsten Pflanzensorten angebaut werden. Die Fläche ist etwa 

Idyllische Lage des Weltackers Attiswil. (Foto: Bettina Riser)
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so gross wie ein Parkplatz für 200 Autos oder ein Drittel eines Fussball-
feldes. Es gibt auch einen Verein. Meine Mutter fand das Projekt inte
ressant, als ich ihr davon erzählte. Als wir dann im Juli auch noch einen 
Familienausflug auf den Weltacker machten, wurde sie Mitglied des 
Vereins. Sie will unbedingt mehr erfahren über die Verhältnisse unseres 
Konsums – vor allem darüber, welche Flächen für unsere Ernährung 
benötigt werden und was wo angebaut wird. Für sie ist das Thema «Je-
der Bissen hat seinen Ort» sehr spannend. Mein kleiner Bruder Michael 
ist 8 Jahre alt und will nun plötzlich alles über Wildbienen wissen, was 
mich nach seiner Dinosaurier- und Drachenphase doch ziemlich erstaunt. 
Mein Vater interessiert sich mehr für graue Energie und Umweltbelastung 
– davon verstehe ich noch nicht sehr viel. Aber eins nach dem andern ...

Meine Lehrerin sagt uns immer wieder: Ihr Kinder seid unsere Zukunft, 
und ich will euch helfen, dass ihr gut darauf vorbereitet seid. Ich weiss 
nicht genau, was sie damit meint, aber auf jeden Fall ist es auf den Aus-
flügen mit ihr nie langweilig. 

In der Schule haben wir viel über das Thema Ackerbau gelernt. Ackerland 
ist wertvoller Boden. Darauf wachsen Ackerkulturen wie Getreide, Kar-
toffeln und Gemüse. Es sind meistens einjährige Pflanzen, die jedes Jahr 
wieder neu ausgesät oder gepflanzt werden. Nur ein Teil der Ernte wird 
direkt als Nahrung für uns Menschen verwendet. Auch für die Tiernah-
rung braucht es Ackerland. Nicht nur das: Manchmal werden die geern-
teten Pflanzen auch zur Herstellung von Kleidern oder Suchtmitteln wie 
Kaffee und Tabak gebraucht. Daran hatte ich zuvor nie gedacht.

Frau Wittmer hatte für unsere Klasse also einen Ackerhalbtag bei Herrn 
Sommer gebucht. Herr Sommer arbeitet seit seiner Pensionierung frei-
willig auf dem Weltacker und bietet zusammen mit seiner Frau und einem 
Team von Freiwilligen Führungen für Schulklassen an. Wir hatten Glück 
und schönes, sonniges Wetter. Die Wanderung vom Bahnhof Attiswil 
hinauf zum Weltacker machte uns durstig. So setzten wir uns in den 
Schatten – und Herr Sommer begann mit einem Apfel in der Hand zu 
erklären, wie viel Ackerland es auf der Erde gibt. Der Apfel symbolisierte 
die Weltkugel. Alles, was nicht Ackerland ist, schnitt er weg. Der grösste 

Sonnenblumen gehören 
zu den Ölfrüchten. 
(Foto: Gaby Meier)
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Informationen zum 
Weltacker Attiswil

Wenn man alle Ackerflächen der Welt 
zusammenzählt, ergibt dies eine Fläche 
von zirka 1,5 Milliarden Hektar. Rein 
rechnerisch würden also jedem Erden-
bewohner zirka 2000 m2 Ackerfläche 
zustehen. Auf dem Weltacker wird 
massstabgetreu angebaut, was der 
Mensch zur Ernährung, aber auch für 
Genussmittel wie Kaffee oder Tabak, für 
den Stoff von T-Shirts oder Jeans, ebenso 
wie für Treibstoffe aus Pflanzen braucht. 
Auf der Hälfte des Weltackers wachsen 
nur vier Pflanzenarten: Weizen, Mais, 
Reis und Sojabohnen. Obst und Gemüse 
wachsen auf weniger als fünf Prozent 
der gesamten Weltackerfläche. 

Auf den 2000 m2 muss eine ganze 
Menge wachsen: Getreide für unser 
tägliches Brot, Reis, Kartoffeln, viele Sor-
ten Gemüse, Obst und Beeren sowie 
Getreide und Soja als Kraftfutter für jene 
Tiere, deren Fleisch, Milch und Eier wir 
verzehren. Auf dem Acker wachsen 
auch Rohstoffe für Zucker, Tee und Kaf-
fee, Baumwolle und Leinen für Kleider, 
Sonnenblumen für Speiseöl, Raps für 
Diesel. Theoretisch könnte auf 2000 m2 

mehr wachsen, als eine Person in einem 
Jahr essen kann: tonnenweise Tomaten, 
Kohl, Weizen, Zwiebeln, Avocados oder 
Kartoffeln. Die Erträge fallen aber je 
nach Ort, Wetter und der Anbauform 
sehr unterschiedlich aus.

Teil auf dem Globus, fast drei Viertel, ist blau. Das ist das Wasser. Es blieb 
nur noch ein Viertel des Apfels übrig. Aber auch in der Arktis, den Wüs-
ten der Sahara, auf den Alpen und im Himalayagebirge gibt es keine 
Äcker. Diese Flächen entsprechen der Hälfte dieses Stücks. So blieb nur 
noch ein Achtel des Apfels übrig. Es wurde erneut geviertelt. Zurück blieb 
ein ganz kleines Stück Apfel: das fruchtbare Ackerland. Der Rest sind 
Wiesen und Weiden sowie überbaute Flächen, also Dörfer und Städte. 
Von diesem kleinen Stück Ackerland leben 7,5 Milliarden Menschen. Ich 
konnte das fast nicht glauben. Wenn man die gesamte Ackerfläche 
gleichmässig auf die 7,5 Milliarden Menschen verteilt, hat theoretisch jeder 
Mensch 2000 m2 zur Verfügung. Deshalb ist der Weltacker 2000 m2 
gross. 

Auf dem Weltacker lernte ich Pflanzen kennen, die ich vorher noch nie 
gesehen hatte. So zum Beispiel Erdnüsse, Maniok oder Baumwolle. Da 
noch nicht alle Pflanzen reif waren, hatten Herr und Frau Sommer ge-
trocknete Pflanzen des vergangenen Jahres sowie Bilder mitgebracht. 
Wir erhielten eine Leinsamenfrucht und mussten vorsichtig die Samen 
zählen. Ich zählte 9. Es hat zwischen 6 und 13 Samen in jeder Frucht. 
Dann stellte Frau Sommer einen Einkaufskorb auf den Boden. Darin 
waren Produkte aus dem Supermarkt. Alle diese Produkte fanden wir 
dann irgendwo auf dem Acker – die Pommes-Chips bei den Knollen- und 
Wurzelfrüchten oder die Spaghetti beim Getreide. In der Pause fanden 
wir auch heraus, wo Marcos Schinkensandwich mit Mayonnaise her-
kommt: Der Schinken kommt vom Schwein und das Schwein frisst Ge-
treide – beispielsweise Soja, die in Brasilien angebaut wird. Die Mayon-
naise besteht aus Sonnenblumenöl – und das Ei im Sandwich stammt 
von Hühnern, die mit Getreide gefüttert werden. Meerfische gehören zu 
den wenigen Nahrungsmitteln, von denen man auf dem Weltacker keine 
Spuren findet. 

Später teilten wir uns in zwei Gruppen auf und lernten etwas zum Thema 
«Bienen und Bestäubung» sowie zum Thema «Umweltbelastung von 
Lebensmitteln». Bienen und Wildbienen sind unverzichtbare Helferinnen. 
Sie bestäuben die Pflanzen, die dann Samen und Früchte produzieren. 
Wir durften Bienenhonig kosten und das Wildbienenhaus besichtigen. 

Auf dem Weltacker findest du Antwor-
ten auf ganz zentrale Fragen wie:

Woher kommt mein Essen?
Wie viel Fläche verbrauche ich eigentlich?
Reichen 2000 m2, um meinen Bedarf ein 
ganzes Jahr lang zu decken? 
Falls die 2000 m2 nicht ausreichen: Was 
müsste sich ändern, damit es für alle 
reicht? Wie würde meine Ernährung 
dann aussehen?

Der Weltacker Attiswil liegt oberhalb 
des Dorfes Attiswil am Jurasüdfuss. 
Gastgeber sind Rosmarie und Peter Zim-
mermann vom Bleuerhof, einem Biohof, 
auf welchem Wert auf Biodiversität, 
Nachhaltigkeit und Begegnung gelegt 
wird. Wer über den Hof spaziert, ent-
deckt vielfältige Kulturen, Kleinstruktu-
ren für Tiere wie Ast- oder Steinhaufen, 
Blühstreifen, Bienenweiden und Plätze, 
an denen sich Menschen zum Lernen, 
Schreiben, Diskutieren oder Feiern tref-
fen – oder eben auch für einen Besuch 
auf dem Weltacker. 

Mehr Informationen unter:
www.weltacker-attiswil.ch
www.2000m2.eu/ch/willkommen

Daneben lagen auf einem Tisch ganz viele Lebensmittel aus Holz, die 
man hochheben konnte. An jedem Lebensmittel hing ein Gewicht. Je 
schwerer ein Lebensmittel war, umso mehr belastet es die Umwelt. Der 
Hamburger war unglaublich schwer.

Es ist schon erstaunlich. An nur einem Vormittag hatte ich enorm viel 
gelernt – und dies alles an einem Ort: Jede Pflanze sorgt für ihre Nach-
kommen, indem aus den Samen neue Pflanzen wachsen. Menschen und 
Tiere essen die Blätter, Stängel, Samen, Wurzeln und Früchte der Pflanzen. 
Ich hatte gelernt, dass es für das Fleisch sehr viel Fläche braucht, und wir 
mehr Menschen ernähren könnten, wenn die Pflanzen direkt im Men-
schenmagen landen würden. Ich hatte auch gelernt, dass im Boden und 
in der Luft verschiedene Lebewesen wie Regenwürmer und Bienen mit-
helfen, dass die Pflanzen wachsen.

Nach meinem Besuch auf dem Weltacker wollte ich wissen, woher all die 
Nahrungsmittel herkommen, die wir essen: das Schoggistängeli im 
Weggli, der Morgenkaffee meiner Mutter, die Knabbernüsse zum Abend-
bier meines Vaters. Als Radio32 kurz danach live über das Geschehen 
auf dem Weltacker berichtete, entschieden wir: Unsere Familie nimmt 
an der nächsten öffentlichen Weltacker-Tour teil! 

Im Juli war es so weit. Meine Mutter, mein Vater, mein kleiner Bruder 
Michael und ich besuchten den Weltacker. Dies zusammen mit vielen 
anderen interessierten Besucherinnen und Besuchern. Ich freute mich, 
meiner Familie zeigen zu können, wo ich mit meiner Klasse gewesen war. 
Ich staunte, wie stark in den zwei Monaten, die seit meinem letzten 
Besuch vergangen waren, alles gewachsen war.

Die Tour leitete Peter Zimmermann. Er ist jener Bauer, dem der Biohof 
gehört und der den Weltacker pflegt. Er ist ein lebhafter Erzähler. Es 
machte Spass, ihm zuzuhören. Wir erfuhren, wie sich aus den Wildgräsern 
die heutigen Getreide entwickelt und wie sie sich von ihrer ursprünglichen 
Heimat rund um Syrien herum in der ganzen Welt ausgebreitet haben. 
Das wollte ich mir dann später im Atlas von Frau Wittmer noch genauer 
anschauen. Gestaunt hatten wir alle bei den Genussmitteln. Es wird 
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Konsumgüter wiegen unterschiedlich schwer für die Umwelt. (Foto: Angela Mastronardi)Kartoffeln in Blüte. (Foto: Angela Mastronardi)
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weltweit mehr Zucker angebaut als Kartoffeln! Zu den Früchten: Herr 
Zimmermann sagte, die häufigste Frucht, die in der Schweiz gegessen 
werde, sei die Banane. Dabei wächst diese gar nicht in der Schweiz. Hier 
ist es dieser Pflanze zu kalt. Er sagte, jede Pflanze habe eine Lieblingshei-
mat – also einen Ort, an dem sie ganz besonders gut wächst. Weil wir 
aber gerne Bananen essen, müssen diese zu uns transportiert werden. 
Das sind manchmal sehr, sehr lange Wege. Bei einer Banane können das 
mehrere Tausend Kilometer sein. Später kamen wir zu den Faserpflanzen. 
Meine Mutter war ganz begeistert. Sie beschwert sich häufig über die 
billige Kleidung, die meine Freundinnen und ich tragen. Sie zwinkerte 
mir zu. Ja, ich weiss: Kleider aus Leinen und Baumwolle gefallen ihr ganz 
besonders. 

Als wir dann etwas später bei den Buchweizen vorbeikamen, konnte 
mein kleiner Bruder Michael kaum noch ruhig bleiben. Er liebt Süssigkei-
ten über alles, und der süsse Duft machte ihn ganz kribbelig. Er meinte, 
er wäre am liebsten selber eine Biene und würde in die Blüten eintauchen. 
Herr Zimmermann lachte und sagte, es würden viele verschiedene Bienen 
und Falter existieren, die dies auch sehr gerne tun. Mein kleiner Bruder 
durfte dann sogar einige Buchweizen mit nach Hause nehmen. Der Topf 
steht nun auf unserem Balkon und lockt viele Bienen an.

Nach der Führung blieb mein Vater noch eine Weile bei Herrn Zimmer-
mann, während Michael und ich beim Wildbienenhaus die besetzten 
Löcher zählten. Ich bekam nur einzelne Bruchstücke ihres Gesprächs mit: 
Es ging um graue Energie und den Lebensweg von Produkten. Von die-
sen Begriffen hatte ich noch nie gehört. So konnte ich mir auch nicht viel 
darunter vorstellen. Beim Abendessen erklärte mir mein Vater dann, dass 
jedes Produkt, welches auf unserem Esstisch steht, eine Geschichte hat 
– auch dass es auf seinem ganzen Lebensweg vom Acker über die Ver-
arbeitung, die Verpackung, den Transport in den Laden und dann zu uns 
nach Hause sehr viel Energie braucht. So zum Beispiel Benzin, Strom und 
Heizöl. Für die Entsorgung der Verpackung braucht es dann nochmals 
Energie. Zählt man all diese Stationen zusammen, ergibt das die graue 
Energie eines Produkts. Wir sehen sie zwar nicht, aber es macht einen 
grossen Unterschied, ob die Produkte zuerst eine lange Reise machen 

Zu Tisch! Bepflanzter Tisch von Künstler Max Bottini. (Foto: Angela Mastronardi)
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müssen oder ganz aus unserer Nähe stammen. Je nachdem, wo der 
Apfel herkommt, hatte er einen langen Transportweg – was viel Benzin 
braucht – und musste vielleicht lange kühl gelagert werden, was viel 
Strom braucht. Auch beim Fleisch spielt die Herkunft eine wichtige Rolle. 
Dies nicht nur wegen der grauen Energie, sondern auch, weil dafür je 
nach Haltung viel Ackerfläche benötigt wird. Es macht einen grossen 
Unterschied, ob ein Tier mit Weidehaltung gross werden durfte oder mit 
Silomais gemästet wurde. 

Mein Vater sagt, es sei gut, die Geschichte eines Produktes zu kennen. 
Man könne nämlich mit seinem Einkaufsverhalten viel beeinflussen. 
Meine Mutter erklärt es mit anderen Worten: Jeder Einkauf ist ein Auftrag 
an die Landwirtschaft, denn was auf unseren Teller kommt, ist irgendwo 
auf einem Acker dieser Welt gewachsen. Wie mein Vater findet auch sie, 
dass wir besser Äpfel aus der Region kaufen und nur das essen sollten, 
was Saison hat. Wir beschlossen auch, künftig weniger Fleisch zu essen 
und beim Einkaufen sorgfältiger darauf zu achten, woher das Tier stammt. 
Noch ein weiteres Projekt haben wir: Wir wollen in Grosis Garten ein 
Wildbienenhaus bauen.
 
Seit unserem Besuch auf dem Weltacker begleite ich meine Mutter 
manchmal zu ihren Einsätzen für den Verein. Sie ist ja jetzt Mitglied. Da 
Herr Zimmermann für die Pflege des Ackers viel Handarbeit verrichten 
muss, helfen die Mitglieder des Vereins beim Jäten oder bei handwerk-
lichen Reparaturen. Meiner Mutter gefallen die Arbeiten auf dem Acker 
und die Gespräche mit den anderen Mitgliedern. Ich jäte auch ab und 
zu, spiele aber auch gerne mit Balu, dem Hofhund der Zimmermanns. 
Herr Zimmermann hat immer etwas zu erzählen, und die Helferinnen 
und Helfer sind nett. Mein Grosi will übrigens auch Mitglied werden – 
aber nur aus der Distanz. Grosi sagt, solche Sachen müsse man unter-
stützen, damit die Jungen endlich sehen, was hinter all dem Konsum 
steckt. 

Wenn wir Jungen nun, wie Frau Wittmer sagt, die Zukunft sind, dann 
bin ich schon etwas neugierig. Wir leben ja in der heutigen Welt und 
sollen irgendwie dafür schauen, dass wir zukünftig weniger Ackerfläche 

Gemeinsam macht 
Ackerarbeit Spass
(Foto: Rosmarie 
Zimmermann)
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pro Person verbrauchen. Aber wie? Ich bin sehr froh, stellt mein Vater 
ungeniert seine Fragen und setzt sich meine Mutter beim Einkaufen mit 
den Biotomaten durch. So müssen mein Bruder und ich nicht alleine alle 
Aufgaben für eine faire und umweltfreundliche Welt übernehmen. Es ist 
mir klar geworden, dass vieles zusammenhängt und jeder mit seinem 
Verhalten etwas bewirkt – auch, dass es nur gemeinsam möglich ist, 
etwas zu bewegen. Es tut gut zu wissen, dass eigentlich genug für alle 
da wäre und ich meinen Beitrag leisten kann. 

Vielleicht sehen wir uns ja einmal auf dem Weltacker? Gemeinsam finden 
wir bestimmt weitere Ideen und Wege für mehr Ausgewogenheit!

Saatgut – Beginn der nächsten Ackersaison. 
(Foto: Angela Mastronardi)
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Die Geschichte des Schlosses Aarwangen  
und der Stiftung Schloss Aarwangen

Von Marcel Cavin

Die Ritter von Aarwangen (1200-1350)
Im Jahr 1212 haben «her Burckart von Aarwangen und sin tochter Ita» 
dem Kloster St.Urban «3 theil des waldts, der da heisst Rockenbiel und 
1 schuopp zu Aarwangen und 1 Matten, das heisst Hopferren, und 
Cunrad, ihr frund den übrigen viertheil» gegeben (cit. aus den Urbarien 
des Klosters). Zu dieser Zeit dürfte an der Stelle des heutigen Schlosses 
eine Holzburg gestanden haben zur Bewachung und Sicherung des Aa-
reüberganges – wohl damals noch mit einer Fähre. Später führte eine 
Holzbrücke über den Fluss, sicher schon um 1313. Wer die Brücke be-
nutzen wollte, hatte dem Schlossherrn Zoll zu entrichten. In der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts wurde die Burg neu aufgebaut, auf der 
ungeschützten Südseite der Wehrturm oder Bergfried aus Tuffstein er-
richtet und auf der durch die Aare geschützten Nordseite ein Palas oder 
Ritterhaus gebaut. Gesichert wurde die Anlage durch einen 12-15 m 
breiten Burggraben, der hufeisenförmig die Burgmauer umschloss.

Die Freiherren von Grünenberg (1341-1432)
Als Ritter Johann von Aarwangen ins Kloster ging, vermachte er die 
Herrschaft Aarwangen dem Freiherren von Grünenberg, der auf der Festi 
oberhalb Melchnau residierte. 1432 verkauften die Grünenberger die 
Herrschaft Aarwangen für 8400 gute rhinische Gulden der Stadt Bern.

Aarwangen als bernische Landvogtei (1432-1798)
In dieser Zeit residierten 75 Landvögte auf Schloss Aarwangen. Sie erho-
ben die Steuern, verfügten über die waffenfähige Mannschaft, leiteten 
die Strafuntersuchungen und hatten den Vorsitz in der niederen und in 
der hohen Gerichtsbarkeit.

Da das Ritterhaus 1375 durch die Gugler (englische und französische 
Söldner aus dem 100-jährigen Krieg zwischen England und Frankreich) 
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Schloss und Brücke von Aarwangen, 
Kopie nach einem zwischen 1671 
und 1677 gemalten Aquarell von 
Albrecht Kauw. (Bild: zvg)
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verwüstet wurde und da der Wehrturm nicht bewohnbar war, musste 
landvögtlicher Wohnraum geschaffen werden. So entstanden in der 
zweiten Hälfte des 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts die 
Anbauten am Wehrturm auf der östlichen, westlichen und nördlichen 
Seite, letzterer unter dem grossen Walmdach sowie 1643 der Treppen-
hausturm.

Während der Zeit der Landvögte erlebte die innere Ausstattung des 
Schlosses durch zahlreiche Umbauten recht grosse Veränderungen.

Helvetik (1798-1803)
Im Gefolge der französischen Revolution wurde die Bernische Regierung 
gestürzt, die Landvogtei Aarwangen durch den Distrikt Langenthal ab-
gelöst und das leerstehende Schloss als Sinnbild der alten Obrigkeit ge-
plündert. 1802 kam die Domäne Aarwangen unter den Hammer. Drei 
Bürger aus Herzogenbuchsee erwarben sie für fast wertlose helvetische 
Schuldscheine. 

Mediation (1803-1813)
Mit der Mediationsakte von Napoleon wurde die zentralistische Helveti-
sche Republik zur föderalistischen Schweizerischen Eidgenossenschaft 
umgestaltet. Der Kanton Bern erhielt eine neue Einteilung in 22 Amts-
bezirke. Das arg mitgenommene Schloss Aarwangen musste von Bern 
teuer zurückgekauft und instand gestellt werden, damit der neue Schloss-
herr, der nun Oberamtmann und nicht mehr Landvogt hiess, einziehen 
konnte. In dieser Zeit entstand der nordöstliche Anbau, in welchem die 
Wohnung des Gefangenenwärters untergebracht wurde, und wo das 
Amtsgericht tagte.

Restauration (1813-1830)
Das alte Bernische Regime lebte wieder auf, die Oberamtmänner sahen 
sich in der Rolle der Landvögte wieder. Allerdings konnten sie das Ver-
trauen des Volkes nicht gewinnen, was sich dann bei der Abstimmung 
über die neue Bernische Verfassung zeigte: In Aarwangen standen 250 
Ja einer einzigen Neinstimme entgegen, wohl derjenigen des Oberamt-
mannes. 
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Jakob Samuel Weibel (1771-1848): 
Schloss Aarwangen, 1823. 
(Bild: Nationalbibliothek, helvetica-
archives.ch)
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Die neue bernische Verfassung vom 31. Juli 1831
Diese neue Verfassung brachte den Grundsatz der Gewaltentrennung. 
Der Oberamtmann wurde zum Regierungsstatthalter und zog ins Amt-
haus (später nach Langenthal), während der Gerichtspräsident und das 
Amtsgericht im Schloss blieben – und zwar bis im April 2012.

Abzug der Bewohner
Im Jahr 1960 mussten die Familien des Gerichtspräsidenten und des 
Gerichtsschreibers ihre Wohnungen wegen vermehrten Raumbedarfs des 
Gerichts verlassen. Das Schloss wurde den neuen Bedürfnissen (Gerichts-
säle, Büros) angepasst. Nur die Familie des Gefangenenwärters verblieb 
im Schloss. Dies bis 1997, als das Gefängnis geschlossen wurde.

Geschichte der Stiftung Schloss Aarwangen

Die Gerichtsorganisation im Kanton Bern
Wie gezeigt, wurden 1803 22 Amtsbezirke geschaffen. Mit der Wiener 
Deklaration von 1815 wurden dann die 6 jurassischen Bezirke Bern zu-
geschlagen. 1834 kam Biel, das bisher zu Nidau gehört hatte, und 1846 
Neuenstadt dazu. Somit bestand der Kanton Bern ab der zweiten Ver-
fassung von 1846 aus insgesamt 30 Amtsbezirken mit 30 Gerichten. 
Heute sind es nur noch vier. Wie ist es dazu gekommen? Mit der Schaf-
fung des Kantons Jura 1978 verliessen die Amtsbezirke Delsberg, Frei-
berge und Pruntrut den Kanton Bern. 1994 wechselte das Laufental zum 
Kanton Baselland. 1997 wurden die kleineren Amtsbezirke anlässlich 
einer ersten Justizreform zusammengeführt – so zum Beispiel Wangen 
an der Aare und Aarwangen zum Gerichtskreis Aarwangen-Wangen. 
Schliesslich wurden die so gebildeten 13 Gerichtskreise bei der zweiten 
Justizreform 2010 auf 4 Regionalgerichte reduziert: Oberland in Thun, 
Mittelland in Bern, Jura-Seeland in Biel und Emmental-Oberaargau in 
Burgdorf. Dorthin zogen die Gerichtspräsidenten und das Amtsgericht 
im April 2012. Seither stand das Schloss Aarwangen leer. Luftaufnahme um 1930. (Bild: zvg)
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Das Schloss Aarwangen wird zum Verkauf ausgeschrieben
Im Hinblick auf diese zweite Justizreform schrieb die Berner Regierung 
das Schloss Aarwangen für 3,8 Millionen Franken zum Verkauf aus. Das 
nahm man im Oberaargau mit Besorgnis zur Kenntnis. Deshalb setzten 
sich die Oberaargauer Grossräte und der Regierungsstatthalter bei der 
Regierung dafür ein, dass das Schloss Aarwangen dem Oberaargau er-
halten bleibt. Man hatte im Oberaargau Bedenken, das Schloss würde 
plötzlich einem Ölscheich gehören. Die Regierung hielt mangels Alter-
native an der Verkaufsoption fest.

Ideengruppe Schloss Aarwangen
Im Bestreben, eine Alternative präsentieren zu können, wurde im Jahr 
2011, kurz bevor das Gericht im April 2012 auszog, auf Anregung der 
Region Oberaargau eine Arbeitsgruppe Schloss Aarwangen ins Leben 
gerufen – bestehend aus Vertretern von Gemeinden, Wirtschaft, Politik, 
Tourismus, Verkehr, Kultur und Kunst, welche klären sollte, ob und wie 
das Schloss Aarwangen als wichtiges Kulturgut erhalten und weiter ge-
nutzt werden könnte. In 7 Sitzungen wurden viele Möglichkeiten aufge-
zeigt. Angesichts des für eine Stiftung verlangten Kaufpreises von 1,366 
Millionen Franken und des grossen zu vermutenden Investitionsbedarfs 
wurden die Bemühungen im März 2014 eingestellt.

Haus der Oberaargauer Wirtschaft
Ein neuer Anlauf mit der Idee, zusammen mit einer starken Oberaargauer 
Wirtschaft und einer interessierten Bevölkerung das Schloss als «Haus der 
Oberaargauer Wirtschaft» zu erhalten, führte im Juni 2016 zur Bereitschaft 
des Kantons, den Kaufpreis auf noch 1,1 Millionen Franken zu reduzieren 
sowie die Kosten von 400'000 Franken für ein neues Turmdach und eine 
neue Heizung zu übernehmen. Die Initianten dieser Idee (Simon Kuert, Kurt 
Bläuenstein und Marcel Cavin) lehnten das Angebot jedoch ab, da eine zu 
gründende gemeinnützige und regionale Stiftung ihre Tätigkeit nicht mit 
einer Schuld von 1 Million Franken aufnehmen könne und wolle.

Albert Nyfeler (1883-1969): 
Schloss Aarwangen, 1927.
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Förderverein Schloss Aarwangen
Am 14. November 2017 wurde von den drei vorerwähnten Initianten 
zusammen mit Peter Regenass der Förderverein Schloss Aarwangen ge-
gründet. Dies mit dem Zweck, 50 Industriebetriebe/Firmen zu gewinnen, 
um im Schloss ein Begegnungszentrum der Oberaargauer Wirtschaft zu 
realisieren und die Wirtschaftsgeschichte lebendig aufzuzeigen. Anläss-
lich einer Sitzung vom 16. April 2018 wurde das Projekt «Begegnungs-
zentrum, Museum und Haus der Oberaargauer Wirtschaft» zusammen 
mit einem Budget Frau Regierungsrätin und Baudirektorin Barbara Egger 
vorgestellt, worauf sie mit Schreiben vom 26. Mai 2018 in Aussicht stellte, 
das Schloss könne zu einem symbolischen Verkaufspreis von 1 Franken 
an eine zu gründende Stiftung übergehen, und der Kanton beteilige sich 
an den Kosten für den Einbau eines Liftes mit 550'000 Franken. Dieses 
Angebot wurde vom Nachfolger, Regierungsrat Christoph Neuhaus, mit 
Schreiben vom 9. Juli 2018 bestätigt. Das Nächste, das Inititanen vom 
Kanton erfuhren, war:

Das Schloss Aarwangen wird nochmals 
zum Verkauf ausgeschrieben
Was dann am 7. November 2018 tatsächlich auch erfolgte. Verbindliche 
Angebote waren bis zum 7. Januar 2019 einzureichen. Obwohl eine 
beachtliche Anzahl Interessenten an der öffentlichen Begehung teilnah-
men, blieb der Förderverein Schloss Aarwangen, ergänzt durch Markus 
Bösiger, der einzige Bewerber. Am 9. Mai 2019 teilte das Amt für Grund-
stücke und Gebäude des Kantons Bern (AGG) dem Förderverein (endlich) 
mit, das Vergabeverfahren werde abgebrochen, weil der Anbieter nicht 
alle Eignungskriterien erfülle. Verständlicherweise war der Verein nicht 
bereit, die Kosten für die durch den langen Leerstand des Schlosses ent-
standenen Schäden und für die Beseitigung der Schadstoffe wie Asbest 
zu übernehmen, und ferner eine Bankgarantie für die Investitions- und 
Unterhaltsarbeiten von geschätzten 8 Millionen Franken zu erbringen. 
Daraufhin wurde dem Verein vom AGG ein Mietvertrag auf 3 Jahre mit 
Kaufoption angeboten, da noch einige Parameter für die Widmung (Kauf) 
fehlten. Die Möglichkeit einer Kaufoption wurde dann allerdings wider-
rufen. Da klar war, dass mit einem 3-jährigen Mietvertrag kein Geld 
gesammelt werden konnte und dem Verein zudem das Schloss eigentlich 

versprochen war, mussten andere Wege gesucht werden, um das Schloss 
Aarwangen dem Oberaargau zu erhalten.

Die Politik wird eingschaltet
Am 3. September 2019 reichte Grossrat Patrick Freudiger eine von allen 
13 Oberaargauer Grossrätinnen und Grossräten unterzeichnete Motion 
ein. Dies mit den Anträgen, es sei auf weitere Verkaufsbemühungen – 
insbesondere auf eine nochmalige öffentliche Ausschreibung – zu ver-
zichten. Das Schloss Aarwangen sei stattdessen der zu gründenden 
Stiftung unentgeltlich zu widmen, und die Kosten für den Lifteinbau 
sowie die Behebung der Schäden und Schadstoffe habe der Kanton zu 
übernehmen. Die Motion wurde vom Grossen Rat mit 143:0 Stimmen 
angenommen.

Stiftungsgründung und Widmungsvertrag
Damit war der Weg – vermeintlich – frei für die Übernahme des Schlos-
ses Aarwangen durch eine Oberaargauer Stiftung. Der Weg war jedoch 
mit weiteren Stolpersteinen gepflastert. Es gab ein Seilziehen mit der 
Steuerverwaltung um die Anerkennung der Gemeinnützigkeit und damit 
Steuerbefreiung der Stiftung, die dann (vorläufig) doch noch anerkannt 
wurde. Dann musste ein Gesuch beim Regierungsstatthalter eingereicht 
werden für die Entlassung des Baumgartens aus der Landwirtschaftszone, 
was problemlos erfolgte. Schliesslich war der vorgesehene Liftstandort 
von der Denkmalpflege nur bedingt akzeptiert worden. Tatsächlich kamen 
in den drei Räumen des östlichen Turmanbaus schützenswerte alte Bal-
kenlagen von 1595/6 und Wandmalereien zum Vorschein. Es ist nun aber 
ein allseits befriedigender neuer Liftstandort gefunden.

So konnte nach dem Corona-Lockdown die Stiftungsgründung und 
die unentgeltliche Übergabe des Schlosses an die Stiftung an die Hand 
genommen werden.

Stifter mit einem Stiftungskapital von 180'000 Franken sind Peter 
Regenass, Markus Bösiger, die Einwohnergemeinde Aarwangen (vertre-
ten durch Gemeindepräsident Kurt Bläuenstein), Müller + Partner, dipl. 
Architekten HTL/STV AG, Simon Kuert und Marcel Cavin. Die Stiftung 
bezweckt gemäss Stiftungsurkunde die Öffnung des Schlosses Aarwan-
gen zur Besichtigung und Benutzung zu musealen Zwecken und als Haus 

Gründungsversammlung der 
Stiftung Schloss Aarwangen am 
3. November 2020 im Schloss.
(Bild: Daniel Gaberell)
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der Oberaargauer Wirtschaft, Kultur und Geschichte, die öffentliche 
Benützung des Schlosses und seiner Umgebung für angemessene kultu-
relle und gesellschaftliche Anlässe in den dafür geeigneten Räumen und 
Anlagen sowie die Gewährleistung des Zugangs zu den Räumen von 
öffentlichem Interesse.

Im Widmungsvertrag ist vorgesehen die unentgeltliche Übergabe des 
Schlosses Aarwangen an die Stiftung sowie die Übernahme der Kosten 
für den Lift sowie für die Behebung der durch den Leerstand entstande-
nen Schäden und die Beseitigung der alten Bauschadstoffe wie beispiels-
weise Asbest durch den Kanton im Umfang von 674'000 Franken. 

Am 3. November 2020 wurde im Schloss die Stiftung gegründet und 
der Widmungsvertrag unterzeichnet. Der Gemeinderat von Aarwangen 
und der Regierungsrat des Kantons Bern haben den Widmungsvertrag 
genehmigt. Nach dem Eintrag der Stiftung im Handelsregister und im 
Grundbuch gehört dann das Schloss Aarwangen endlich dem Oberaargau!

Die Stiftung startet mit der festen Überzeugung, dass ihr Konzept zur 
Belebung des lange vergessenen Schlosses im Oberaargau festen Boden 
und eine starke Unterstützung finden wird, damit dann im Herbst 2023 
nach der Bauphase das Schloss für die Oberaargauer Bevölkerung geöff-
net werden kann. Dies mit einem Kinderschloss unter dem grossen Walm-
dach, mit einem Escape Room im Gefängnis, mit dem Ortsmuseum der 
Gemeinde Aarwangen, mit Räumen für Firmen- und Mitarbeiteranlässe, 
Apéros, Bankette, Tagungen, Symposien und Seminare, einer multime-
dialen Präsenz der Oberaargauer Firmen und deren Geschichte sowie mit 
lebendiger Darstellung der Geschichte des Oberaargaus und des Schlos-
ses Aarwangen.

Stand der Dinge: www.schloss-aarwangen.ch

Quellenangaben

· Paul Kasser, Geschichte des Amtes und des Schlosses Aarwangen, 2. Auflage 1953
· Christian Pfister, Geschichte des Kantons Bern seit 1798 Bd.IV, historischer Verein 
 Kanton Bern

Das Schloss im Frühjahr 2021. 
(Bild: Daniel Gaberell)
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Der leidenschaftliche Kultur-
vermittler ist verstummt

Nachruf auf Samuel Herrmann

Von Heinz Kunz

In den letzten Jahren ist es ruhig geworden um Samuel Herrmann, den 
einst so vielseitig aktiven Langenthaler. 2021 ist er im Alter von 86 Jahren 
gestorben.

Samuel Herrmann wuchs in Huttwil auf und fühlte sich dem Blumen-
städtchen zeitlebens verbunden. Er liess sich zum Primarlehrer – und nach 
kurzer Tätigkeit in Niederbipp – zum Sekundarlehrer ausbilden. 1961 
kam er nach Langenthal ins Kreuzfeldschulhaus 4.

Sein Unterricht begeisterte die Schülerinnen und Schüler und hinter-
liess bei ihnen insbesondere im Fach Geografie unvergessliche Erinne-
rungen. Sie spürten, wie ein breit interessierter Lehrer sich mit ihnen auf 
den Weg machte, neue Seiten zu erkunden und dabei auch neue Wege 
einzuschlagen verstand.

Über die Schule hinaus aktiv

Wissensdurst und gestalterische Ideen zeichneten Samuel Herrmann aus. 
Und so erstaunt es nicht, dass er bestrebt war, sich über die Schule hinaus 
in die Politik und ins öffentliche Leben Langenthals einzubringen. Er ar-
beitete sich in die lokale Geschichte ein, und nachdem er vom Kreuzfeld 
in die Schule Elzmatte gewechselt hatte, deren Sekundarklassen er bis 
1985 leitete, nahm er neue Herausforderungen im kulturellen Bereich 
wahr.

Samuel Herrmann anlässlich seines 
80. Geburtstags im Oktober 2014 
in Langenthal. (Bild: Marcel Bieri)
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Eloquenter Stadführer

So wurde er zum eloquenten ersten Stadtführer, der von 1999 bis 2012 
ungezählten Besuchergruppen und Heimweh-Langenthalerinnen und 
-Langenthalern ein äusserst prägsames Bild der Stadt vermittelte. Daraus 
liess er 2008 zusammen mit dem Fotografen Jaroslav Cap sein Buch 
«Spaziergang in Langenthal» entstehen.

Aus der Geborgenheit seiner Familie schöpfte Samuel Herrmann unver-
siegbar scheinende Kräfte bis in seine letzten Lebensjahre, in denen er 
ernsthaft erkrankte und daran schwer trug. Sein Wirken als leidenschaft-
licher kultureller Macher hinterlässt Spuren, die in Langenthal von blei-
bender Bedeutung sind. Im April ist Samuel Herrmann im Alter von 86 
Jahren gestorben.

Er gründete die Regionalbibliothek an ihrem heutigen Ort und be-
wirkte als SVP-Mitglied des Grossen Gemeinderates (heute Stadtrat) durch 
eine Motion, dass das bauhistorisch bedeutsame Amtshaus, in dem die 
Freihandbibliothek untergebracht war, 1984 zum Museum wurde.

Mit wachen Sinnen nahm er den Zeitgeist auf und gestaltete die Bibli
othek zur modernen Mediathek, der er mit der Unterstützung seiner Frau 
Marianne von 1984 bis 1999 leitend vorstand. Die Erziehungsdirektion 
ernannte ihn als Pionier zum Bibliotheksbeauftragten im Kanton Bern.

Markante Bauten beschildert

Als Mitglied der Historischen Gesellschaft war er 1982 massgeblich an 
der Gründung der Stiftung Museum Langenthal beteiligt und übernahm 
1998 das Präsidium von Max Jufer, das er bis 2007 innehatte. In dieser 
Zeit wandelte er das Ausstellungskonzept seines Vorgängers.

Er setzte mit viel beachteten, wechselnden Sonderausstellungen 
Schwerpunkte, wie sie seither zum Hauptbestandteil des Museumslebens 
geworden sind. Unvergessen bleibt, mit welch innerem Feuer er die vie-
len Vernissagen gestaltete. Seine Wortgewandtheit sprach ebenso aus 
Beiträgen, die er mehrfach im Jahrbuch des Oberaargaus erscheinen liess.

Die Stadt Langenthal anerkannte seine Verdienste und zeichnete Sa-
muel Herrmann im Jahr 2007 mit dem Kulturpreis aus.

Ein neuer Akzent in seinem Wirken ergab sich im Jahr 1990: Der 
Kanton beauftragte ihn als Oberstleutnant a.D. des Nachrichtendienstes 
mit der Leitung des örtlichen Kulturgüterschutzes. Die schützenswerten 
Gebäude mit der Bedeutung ihrer früheren Bewohner in Bezug zu brin-
gen, faszinierte Samuel Herrmann: Er veranlasste, dass die markanten 
Bauten beschildert wurden, und es war ihm ein Anliegen, sein erworbe-
nes Wissen interessierten Menschen lebensnah weiterzugeben.
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Ein Rüebli muss nach einem  
Rüebli schmecken*

In Erinnerung an Nik Gygax (1957–2020)

Von Urs Zurlinden (Text) und Matthias Kuert (Fotos)

Ein Samstag im August 1996. Unten, am Ufer der Önz, ist eine Geburts-
tagsparty mit feinem Essen angesagt. Es ist ein idyllischer Ort, hier, wo 
eine alte, über ein Wasserrad betriebene Sägerei steht, die nach wie vor 
funktioniert. Das einzigartige Plätzchen kann man für spezielle Anlässe 
mieten, ein geräumiges Zelt steht zur Verfügung, Tische und Bänke las-
sen sich organisieren. An jenem Samstag sind die Wetteraussichten 
tatsächlich nicht die besten; aber der Abend beginnt wie geplant, der 
Aperitif ist serviert, Nik Gygax zaubert in der improvisierten Küche den 
ersten Gang herbei, das Servicepersonal bringt die sorgfältig angerich-
teten Teller an die Tische. 

Dann wird alles anders. Dann wird wahr, was vorausgesagt war: Es 
beginnt zu regnen, und zwar aus Kübeln. Innerhalb kürzester Zeit ist der 
Boden aufgeweicht, triefend nass und glitschig. In den Zelten bleibt es 
zwar noch einigermassen trocken, die Gäste rücken zusammen. Aber 
draussen im Regen ist kaum ein Vorwärtskommen möglich. Dennoch 
bringen Niks Leute einen Gang nach dem anderen an die Tische, und Nik 
macht seinen grandiosen Küchenjob, als ob fast nichts geschehen wäre. 
Tage später wird er erzählen, er habe seinen Servierfrauen neue Schuhe 
kaufen müssen – als kleine Entschädigung für den tropfnassen Sonder-
einsatz an der Önz.

Die Episode könnte beispielhaft stehen für gleich drei Eigenschaften 
von Nik Gygax: für seine spontane Grosszügigkeit, für seine konstante 
Beharrlichkeit und für seine Leidenschaft fürs Kochen selbst unter höchst 
unwirtlichen Bedingungen. Kein Aufwand ist ihm zu gross, um den Gäs-
ten ein einmaliges Erlebnis zu ermöglichen. Und diese kulinarischen Er-
lebnisse haben sich längst herumgesprochen. Das belegt seine steile 
Karriere mit zig Huldigungen der Schweizer Spitzengastronomie. 

* Dieses Kapitel wurde 2017 im 
bereits vergriffenen und zu sei-
nem 60. Geburtstag erschienen 
Buch «Nik Gygax – Bouillabaisse 
& Bärnerplatte» abgedruckt. 

Nik Gygax ist am 14. August 
2020 gestorben.
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Es beginnt vor nunmehr 32 Jahren: Im Herbst 1985 wird Gygax erst-
mals von den Gastrokritikern des GaultMillau erfasst, drei Jahre später 
mit 16 Punkten gewürdigt, im darauffolgenden Jahr erkocht sich das 
damals 32-jährige Jungtalent den Titel «Aufsteiger des Jahres» und den 
17. Punkt, im November 1993 wird er als erst 29. Schweizer Koch über-
haupt mit der unter den Gastropäpsten wichtigen Ehrung des «Clé d’or» 
ausgezeichnet, ein Jahr später folgt der erste Michelin-Stern und damit 
die Einreihung unter die hierzulande zehn besten Köche. Schliesslich: Seit 
Herbst 1995 bis heute wird er regelmässig mit 18 GaultMillau-Punkten 
bewertet. Kein anderer Schweizer Spitzenkoch konnte dieses Topniveau 
so lange halten, im Kanton Bern bleibt er jahrelang die unbestrittene 
Nummer eins. «Ich koche einfach, was ich auch gerne selber esse», spielt 
Nik seine Leistungen gerne herunter. Und belegt so einmal mehr sein ihm 
eigenes Understatement, das keineswegs als Kokettieren missverstanden 
werden darf. Das wäre eine klare Falscheinschätzung. 

Wer ihn kennt, weiss: Nik Gygax ist eine durch und durch ehrliche Haut. 
Und er ist alles andere als ein Showman, der sich gerne ins blendende 
Rampenlicht der Spitzengastronomie stellt. Wenn er überhaupt aus seiner 
Küche zu locken ist, zaghaft langsam und fast widerwillig an einen Tisch 
geht, um mit den Gästen zu reden und deren Gratulationen für sein Kön-
nen entgegenzunehmen, bleibt er in der Regel äusserst zurückhaltend und 
wortkarg. Heuchlerische Huldigungen sind definitiv nicht sein Ding – ehr-
liches Interesse für seine Kochkunst hingegen schon. Wenn er mit sonorer 
Stimme zu erklären versucht, was für ihn zählt am Herd und in der Welt, 
dann schleichen sich Sprechpausen ein, als ob er seine Werturteile laufend 
ordnen müsste. Und zwischendurch fallen sehr wohl auch derbe Ausdrü-
cke, wie sie in der ländlichen Gegend des Oberaargaus heimisch sind. 

Aber hinter der bärbeissigen Fassade, jahrelang mit einem Schnauz 
und aktuell mit einem stoppeligen Dreitagebart versehen, verbirgt sich 
ein sensibler, letztlich eher scheuer und gutmütiger Mensch, der vielsei-
tig interessiert und offen über alles Mögliche streiten kann: über die 
Chancen der lettischen Bobfahrer an der WM in St. Moritz genauso, wie 
über den geschmacklich doch unverkennbaren Unterschied zwischen 
weissen und schwarzen Trüffeln. Das ergibt dann schlagfertige und 
überaus witzig geführte Dispute, begleitet von einem breiten Schmunzeln 
im kerbigen Gesicht.

Möglich, dass Nik Gygax auf den grossen Bühnen der Welt noch mehr 
Applaus hätte erwarten können. Möglich, dass seine Art zu kochen die 
verwöhnten Gaumen einer Weltstadt wie New York in Begeisterung 
versetzt und folglich zu finanziellen Höhenflügen verholfen hätte. Doch 
er bleibt, wo er sich geerdet fühlt: In den einzigartigen Hügeln des 
Oberaargaus, im von Wäldern und Feldern reichlich bestückten Zwischen-
raum zwischen bernisch-solothurnischem Flachland und emmentalischem 
Voralpengebiet. 

Es ist eine ureigene Schönheit, diese Landschaft des Kunstmalers Cuno 
Amiet und des Dichters Hermann Hesse; die Hügel heissen «Hubu» und 
«Obermätteli», die Bachläufe «Baschiloch» oder «Mutzgraben», die in 
die Landschaft eingestreuten Häusergruppen und Weiler tragen Namen 
wie «Juchten», «Häuserenäbnit» und «Winigshus». Land und Leute 
erinnern an «Bärner Platte» und «Späck mit Surchrut», an Deftiges und 
Bodenständiges, wie es Nik jeweils an seiner «Metzgete» serviert. Auch 
wenn er seine Menüs französisch beschreibt, wie es die edle Küche ver-
langt; auch wenn er sehr gerne und sehr gut all das verschiedene kostbare 
Meeresgetier kredenzt; auch wenn ihm keine Vanilleschote zu teuer ist, 
um die von ihm gewünschte Geschmacksnote eines Soufflés zu erreichen; 
auch wenn er mit viel Finesse und kreativen Ideen seine Teller aus-
schmückt: Dieser Spitzenkoch abseits von Autobahn und Grossstadtge-
dränge hat seine ländlichen Wurzeln nie vergessen und steht zu seiner 
wenig spektakulären Herkunft. 

Es ist Montag, der 3. März 1986. Knapp dreihundert Gäste drängen 
sich in der rustikalen Gaststube und nebenan im edleren Gourmet-Säli 
zu einem «Apéro riche». Gefeiert wird, was zwei Tage vorher schriftlich 
festgehalten wurde: Nik übernimmt nun auch offiziell den «Löwen», 
nachdem er schon vier Jahre zuvor als Küchenchef im elterlichen Betrieb 
angefangen hat. Sein Vater Ernst und vor allem seine Mutter Annemarie 
hatten den Gasthof seit 1947 geführt, jetzt übernimmt Nik in der vierten 
Generation. 

Während sein Vater für den noch bis 1960 betreuten Landwirtschafts-
betrieb zuständig war und später für seinen Sohn feine Kräuter und ei-
genes Gemüse anbauen sollte, war schon Mutter Gygax eine begnadete 
Köchin – auf ihre Art. Weit herum bekannt waren damals ihr Rahmschnit-
zel «California», ihr «Riz Casimir» und vor allem das «Löwen-Geheimnis»: 
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ein Mixed Grill mit Cipollata, Schweinigem, Kalbs- und Rindsfleisch, 
überdeckt mit einer Omelette, sodass man nicht gleich merkte, was sich 
darunter verbarg. Bereits die Küche von Mutter Annemarie sollte für 
Furore sorgen: An einem Kochwettbewerb im Rahmen der Landesaus-
stellung Expo 1964 in Lausanne holte sie mit ihrer sorgfältigen Kocherei 
eine Silbermedaille. 

Jahre später sollte Nik auch einmal an einem Wettbewerb der «Chaîne 
des Rôtisseurs» teilnehmen, zauberte mit einem Poulet im Salz das ver-
mutlich kreativste Menü hin und erreichte damit aber zu seiner bitteren 
Enttäuschung nur den zweiten Preis. Es sollte deshalb seine einzige 
Wettbewerbsteilnahme bleiben, die damals gewonnene Grillpfanne, 
schmunzelt Nik heute, «ist mir geblieben». Geblieben ist ihm auch die 
Erinnerung an Mutters Küche, wo der Schulbub jeweils vor allem an den 
Sonntagen mithelfen musste: Die selber gemachte Vacherin-Glacé war 
sein Job – wobei dem heiklen Feinschmecker jene der Bäckerei Ruch vis-
à-vis über die Strasse jeweils besser schmecken sollte ...

Die sonntäglichen Einsätze in der «Löwen»-Küche bleiben vorerst für 
die Berufswahl ohne Bedeutung. Der Bub und Bruder der beiden älteren 
Schwestern Ursula und Annemarie – in Thörigen galt «Chlöisu» als Mäd-
chenschwarm, und die «Weltwoche» beschrieb ihn später einmal als 
«der Schwiegersohn par excellence» –, dieser aufgeweckte Junge weiss 
vorerst überhaupt nicht, was er will. Macht nicht weniger als fünf Schnup-
perlehren, als Steinhauer, im Büro, sogar auf dem Bau, bevor er sich nach 
einer erneuten Proberunde im «Hirschen» in Langnau für eine Kochlehre 
entscheidet. Bei der Suche nach einer Lehrstelle können die Mutter und 
die Verwandtschaft behilflich sein. Bereits mit seinem ersten Lehrmeister 
hat er dann für eine sorgfältige Ausbildung gesorgt: Seppi Hunkeler im 
«Adler» Nebikon gilt zu jener Zeit als weitherum bekannter, mit viel 
Fantasie und Sorgfalt kochender Gastronom. Der Lehrvertrag hält die 
Eckpfeiler seiner Berufsbildung fest: Eine Wochenarbeitszeit von 45 Stun-
den, ein Lohn im ersten Halbjahr von 150 Franken, im dritten Halbjahr 
200 und im fünften Halbjahr 250 Franken pro Monat. Als «berufliche 
Ausrüstung» erwartet den Lehrling einzig «Bekleidung und Messer». Auf 
den 3. Mai 1973 wird der Beginn, auf den 2. November 1975 das Ende 
von Niks Lehre angesetzt. 
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Das Grundwissen war vermittelt, dank Seppis guten Beziehungen der 
Weg in die Spitzengastronomie vorgespurt. Als weitere Stationen seines 
Werdegangs folgen klingende Namen der Szene wie das «Baur au Lac» 
in Zürich, gleich mehrfach das «Palace» in Gstaad, der «Schweizerhof» 
in Bern und eine Sommeraushilfe bei Hans Stucki im «Bruderholz» in 
Basel. «Da ist man nur mit Vitamin B weitergekommen», erinnert sich 
Gygax. Als er dann 1981 nach Thörigen heimkehrt, hat er auf seinen 
Lehr- und Wanderjahren jene Eigenschaften verinnerlicht, die der Kritiker 
von GaultMillau anlässlich der Verleihung des 18. Punktes mit folgenden 
Charakterzügen beschreibt: Der «Löwen»-Wirt sei «vielseitig und offen 
für alles, nach allen Seiten ausschwärmend» und würde «den Prozess 
des Kombinierens und Kochens ständig vorwärtstreiben». So nebenbei 
präsentiert er eine Weinkarte mit 400 verschiedenen Namen und elf 
verschiedene Mineralwasser. 

Das war Mitte der 1990er-Jahre. Begegnungen mit Frédy Girardet und 
Philippe Rochat, den unbestrittenen Spitzenköchen jener Zeit, und diverse 
Ferienabstecher ins Bordeaux-Gebiet bestärken ihn in seinem Entscheid, 
die klassische französische Küche zu zelebrieren. Also köchelt im «Löwen» 
stets ein Fond vor sich hin, und neben dem währschaften Cordon bleu 
mit wunderbarem Alpkäse hat er sich auf Meeresfrüchte spezialisiert: 
zum Beispiel auf Blauen Hummer, elegant in ein dünnes Lasagneblatt 
eingepackt, auf einen Turbot mit der herben Frische von Amalfi-Zitronen, 
auf den Loup an einer raffinierten Kräutersauce mit Olivenöl. Zu den 
ersten begeisterten Stammgästen, die seine feine Kocherei zu würdigen 
wissen, gehören zwei Langenthaler, der umtriebige Chef eines trockenen 
Kopiergeschäfts und Niks Coiffeur. Für seine eigenen Vorlieben hat er 
eine einfache Formel gefunden: «Alles, was schwimmt.» 

Das Ergebnis lässt selbst die kulinarisch verwöhnten Gastrokritiker 
immer wieder zu höchsten Schwärmereien ansetzen. So bezeichnet ihn 
der deutsche Journalist Stephan Clauss einmal als «den Mozart unter 
den Schweizer Köchen». Und der deutsche Restauranttester Wolfram 
Siebeck, der als eigentlicher Entdecker des unscheinbaren Kochs im 
Landgasthof von Thörigen gilt, schreibt im Juni 1984 in etwas hochge-
stochenem Stil über Nik: «Die Qualität der Küche ist von jener Art, die 
den Gast rundherum erfreut, weil da einerseits kein angestrengtes Welt-
raum-Programm zu spüren ist, andererseits aber die souveräne Beherr-

schung der selbstverständlichen Techniken, die heute die Kochkünste 
ausmachen.» Das wichtigste Kriterium eines guten Chefs sei, so Siebeck 
weiter: «Hier wird so gewürzt, dass der Appetit sich bei jedem Löffel 
steigert.» 

Der mediale Applaus hält bis heute an: «Nik Gygax hat einen grandi-
osen Umgang mit allem, was die Fischer in der Bretagne in ihre kleinen 
Boote hieven», jubelt die «Schweizer Illustrierte» im Juli 2017 über den 
«Koch des Monats». Derartige Huldigungen nimmt Nik Gygax zwar 
dankend zur Kenntnis, mehr nicht. «Ein Rüebli muss nach einem Rüebli 
schmecken», verrät er selber sein Rezept, «eine Sauce kann jeder machen, 
gutes Gemüse nicht.» 

Neben dem Kochherd bleibt der inzwischen 60-jährige Nik Gygax erst 
recht so zurückhaltend wie nur möglich. Für Privates bleibt tatsächlich 
wenig Zeit, wenn er morgens auf den Märkten der Umgebung seine fri-
schen Waren einkaufen geht, über Mittag ein einfaches, aber nicht we-
niger feines Menü auf die Teller zaubert und am Nachmittag an neuen 
Kreationen herumtüftelt. Er sei ein Perfektionist, sagen jene, die ihm schon 
beim Kochen zugeschaut haben. Dass dabei sein privates Umfeld wohl 
etwas zu kurz kommt, ist nachvollziehbar. Mit seiner Frau Gaby, die er 
bereits in der Schulzeit kennengelernt hatte, lebt er seit geraumer Zeit auf 
Distanz, die beiden Kinder Fabian und Olivia haben nach ihren Uni-Aus-
bildungen Jobs in der Informatik und im Sozialbereich gefunden. Ganz 
gerissen ist der familiäre Faden aber nicht: Auf Einladung des Reiseunter-
nehmens zeigt er Ende Oktober 2017 sein Können auf einer Gourmet-
flussfahrt zwischen Basel und Strassburg. Worauf er spontan zum Telefon 
greift und seine Frau und die beiden Kinder auf das Schiff einlädt.

Einzelne Anekdoten aus seinem Leben illustrieren denn auch verbor-
gene Eigenschaften dieses eigentlich scheuen Menschen. Etwa die ziem-
lich unrühmliche Geschichte über den Besuch eines Eishockeymatches 
zwischen dem SCB und den SCL Tigers in Bern: Um den Lehrlingslohn 
zu schonen, werden die teuren Eintrittsbillette bei einem Kumpel gleich 
selber gedruckt. Der Matchbesuch bietet keinerlei Schwierigkeiten, die 
drei Freunde, darunter Niks Schwager Ernst Wälchli, fahren im Auto nach 
Bern und werden mit den gefälschten Tickets scheinbar problemlos ein-
gelassen. Die Welt bleibt in Ordnung, Bern gewinnt das innerbernische 
Derby. Drei Wochen später taucht dann aber doch die Polizei beim Schwa-
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ger auf, es kommt zu einem Strafverfahren, auch Nik muss vor Gericht 
erscheinen und wird vom Jugendgericht prompt mit 50 Franken gebüsst. 
Allerdings kann er die Busse verkraften: Da er für seine Aussage vor 
Gericht an einem normalen Arbeitstag auftreten musste, wurde ihm eine 
Zeugengeld von 150 Franken zuerkannt ...

Oder: Da der Lohn von 650 Franken, den er an seiner Saisonstelle in 
Gstaad verdient, kaum ausreicht, kommen ihm jeweils gut bezahlte 
Sondereinsätze in der Küche des Autosalons von Genf sehr gelegen. Das 
Auto für die Fahrt nach Genf leiht er sich von seiner Schwester Ursula. 
So auch an jenem Tag, als er und seine Kumpel sich spontan für eine 
Weiterfahrt nach Paris entscheiden, ans Final des French Open. «Wir 
haben uns verfahren», schummelt er nach dem Tennismatch seiner 
Schwester aus einer Telefonkabine vor. Wieder zu Hause, folgt die bittere 
Einsicht: erneut kein Geld in der Tasche – der Abstecher nach Paris inklu-
sive opulenten Mittagessens war halt nicht ganz billig. 

Ebenfalls ums Geld und Niks legendäre Grosszügigkeit ging es beim 
Besuch des damals weitherum bekannten Dancings «Pascha» im Nach-
bardorf Bützberg im Anschluss an eine gemütliche Jassrunde von Freunden 
im «Löwen»: Bei der Live-Band im «Pascha» machen hübsche, dunkelhäu-
tige Backgroundsängerinnen mit, die es den vier Jassfreunden doch sehr 
angetan haben. Also fliesst reichlich Champagner, bis ein Kumpel nach 
dem anderen das Lokal verlassen muss und Nik allein zurück bleibt mit der 
Rechnung in der Höhe von über 800 Franken. Dabei habe er, behauptet 
er heute noch, als einziger gar nichts getrunken, da er noch fahren musste. 
Selbstverständlich bleiben die Freunde aufrichtig und bezahlen ihm Tage 
später reumütig ihren Anteil am feuchtfröhlichen Barbesuch.

Schelmisches Vergnügen bereitet es ihm, wenn er seinen Freunden 
einen kulinarischen Streich spielen kann. So etwa jenen beiden Stamm-
gästen, die wiederholt vorgeben, Zwiebel und Knoblauch nicht ausstehen 
zu können. Worauf Nik ihnen einmal ein Süppli mit einer ausgekochten 
Zwiebel kredenzt und ein mit Knoblauch gewürztes Poulet. Was die 
beiden heiklen Feinschmecker prompt zum Schwärmen verleitet, sie 
hätten noch nie eine derartig feine Bouillon und ein so gutes Hühnchen 
gegessen ...

Schliesslich war da noch sein Einsatz fürs Vaterland: Nach den zwei-
einhalb Lehrjahren gilt es auch für Nik, sich für das Militär einzuschreiben. 

Er will, wie sein Vater, bei den «Gelben» mitmachen: bei den Panzertrup-
pen. Der damals für den Oberaargau zuständige Aushebungsoffizier, der 
allseits berüchtigte Oberst Otto Grütter, teilt ihn zwar bei den Gelben 
ein, aber in der Küche – was Nik sauer aufstösst. Nach einem lautstarken 
Krach mit dem Küchenchef droht der Arrest – oder eine Umteilung zu 
den hart gesottenen Grenadieren. Dort absolviert Gygax dann sogar die 
Unteroffiziersschule, bringt acht WKs hinter sich, bevor er schliesslich in 
seinem allerletzen Wiederholungskurs, zehn Tage vor dem Ende seiner 
regulären Dienstpflicht, wegen bisher unentdeckt gebliebener Herzpro-
bleme ausgemustert wird. 

Die Herzrhythmusstörungen erweisen sich dann als ernsthaftes Prob-
lem: Was in den Lehrbüchern als «Hypertrophische obstruktive Kardio-
myopathie» beschrieben wird, ist eine seltene Erkrankung mit verdickten 
Herzmuskeln. Eine Operation am offenen Herzen wird nötig, ausgeführt 
vom dafür spezialisierten Professor Marko Turina am Zürcher Unispital. 
Die Operation gelingt, aber anschliessend wird der umtriebige Spitzen-
koch dringend zu etwas mehr Ruhe und Gelassenheit ermahnt. Konkret: 
zu sanften Spaziergängen anstatt hektischem Streben nach noch perfek-
teren Menüs. Nik befolgt den ärztlichen Rat und kauft sich «Sina» – eine 
schottische Hirtenhündin. Das zottelige Tier sollte ihn bei manchen Spa-
ziergängen begleiten. 

Das war vor 20 Jahren. Dennoch ist vor zwei Jahren ein erneuter Eingriff 
nötig, müssen das Herz noch einmal geöffnet, noch einmal «ein Reissver-
schluss» (Nik) eingenäht und noch einmal neue Herzklappen eingebaut 
werden. Dieses Mal führt der mit dem Gourmetkoch befreundete Herz-
chirurg Thierry Carrel vom Berner Inselspital das Skalpell, dann ist auch 
noch eine Magen-Darm-Operation nötig. Allen Spitalaufenthalten ge-
meinsam ist die Ungeduld des Patienten, der immer wieder aus dem 
Spital ausreisst, um in Thörigen zum Rechten zu sehen. Das Spital im 
nahen Langenthal jedenfalls hat Niks Eigensinn gleich mehrmals erfahren 
und ist deshalb nicht mehr besonders interessiert an diesem Patienten.

Nach «Sina» sind inzwischen «Fleur» und «Mysty» im «Löwen» ein-
gezogen und sorgen nun dafür, dass Nik Gygax sein gutes Herz nicht allzu 
oft vernachlässigt. Was allerdings kein leichtes Unterfangen ist bei diesem 
Menschen, den seine Stammgäste trefflich beschreiben mit: «Ä grobhöu-
zige Cheib mit viu Gfüu.»
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Unter grossen Dächern – Wurzeln 
der Familie Baumann-Grütter

Rudolf Baumann (Bilder: zvg)

Friedrich Baumann aus dem Unteraargau und Louise Anna Grütter aus 
dem Oberaargau heiraten Ende des 19. Jahrhunderts und lassen sich in 
Langenthal nieder. Ausgelöst wird ihre Ehe durch ein in diesem Zu-
sammenhang eher seltenes Ereignis, nämlich durch einen fehlgeleiteten 
Schuss aus einem Jagdgewehr. Aber er erweist sich als Glücksfall, indem 
er eine grosse Familie begründet, deren Nachkommen zu einem guten 
Teil noch heute in Langenthal und Umgebung leben. Und nicht zuletzt 
entstehen daraus die beiden weltweit tätigen Textilunternehmen «Lantal» 
und «Création Baumann». Davon und von den Häusern, in denen sich 
diese Geschichte abspielt, ist hier die Rede.

Oberentfelden

Samuel Baumann (1789-1843) begründet in Oberentfelden (AG) die 
Schmiede. Noch heute bestehen im Dorf eine historische Schmitte, ein 
Schmiedeverein und das Restaurant Schmiedstube. Das Ehepaar Samuel 
und Maria, geborene Gloor aus Dürrenäsch, hat neun Söhne und eine 
Tochter mit den Geburtsjahren 1808 bis 1831. Fünf Söhne üben das 
Handwerk des Schmieds aus – darunter auch mein Urgrossvater Friedrich, 
der Jüngste.

Baumanns Strohdachhaus 

Meine Vorfahren leben in einem mit Stroh gedeckten Bauernhaus aus 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts, welches heute noch steht. Der Ur-
grossvater, Friedrich Baumann, erwirbt es 1861. Er ist Bauer, Schmied, 
Förster und Gemeinderat, seine Ehefrau Elisabeth Iberg stammt aus 
Küttigen (AG). Das Ehepaar hat drei Söhne und zwei Töchter: Das ältes-

Familienwappen Baumann 
mit stilisierten Bauwerkzeugen 
im Gemeinderatszimmer 
Oberentfelden.

te Kind ist Friedrich, mein Grossvater (1858-1930). Es folgen Maria Eli-
sabeth (*1859, keine Nachkommen), Emma (*1861, keine Nachkom-
men), Emil Gottlieb (*1864, drei Ehefrauen und fünf Kinder),  Nachkommen 
von ihm wohnen heute noch im «Strohdachhaus» und Wilhelm Heinrich 
(*1868, keine Nachkommen). Leider existiert weder in Oberentfelden 
noch in Langenthal ein Familienbild mit den fünf Kindern. 

Friedrich Baumann-Iberg 
(1831-1893) und Elisabeth 
Baumann-Iberg (1833-1907).

Der Bauernhof im Wallen-
land von Oberentfelden im 
19. Jahrhundert und heute.
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Bourbaki im Unteraargau

Mein Onkel Fritz schreibt über seinen Vater Friedrich Baumann: 
«Das Bauernhaus im Holz stand, wie heute noch, direkt am Waldrand. 

Jede freie Minute benützte der Knabe zum Beobachten von Federwild 
und Hasen. Dabei wäre es sehr wahrscheinlich geblieben, wenn es auf 
dem Hof nicht Einquartierungen gegeben hätte. 1871/72, im deutsch-
französischen Krieg, trat die Bourbaki-Armee auf Schweizer Boden über. 
Sie wurde in Les Rangiers entwaffnet und interniert. Die halb verhunger-
ten und durchgefrorenen Soldaten verteilte man bei den Bauern im 
ganzen Mittelland. Ein Trupp kam auch in das Haus Baumann. Das war 
für einen Jüngling, der schon ein bisschen französisch sprach, das grosse 
Erlebnis. Diese Soldaten lehrten ihn mit Flinten und Gewehren umzuge-
hen – und auch, wie man damit jagen kann. Schmunzelnd erzählte Vater 
oft, wie er in der Nacht auf Schleichjagd mitging und so ein passionierter 
Jäger wurde. Das Leben in Feld und Wald blieb immer seine Freude, seine 
Erholung und seine Passion.»

Friedrich Baumann, Fabrikant

Friedrich Baumann wird 1858 in Oberentfelden geboren, wo er auch 
heimatberechtigt ist. Nach den Schulen in Oberentfelden und Kölliken 
lässt er sich in der Tuchhandlung Bolliger in Aarau zum Kaufmann aus-
bilden. Anfang der 1880er-Jahre übernimmt er in Paris die Vertretung 
der Textilfabrik St. Quentin. Dort lernt er Albert Brand kennen. Mit die-
sem zusammen gründet er nach der Rückkehr in die Schweiz 1886 auf 
dem Hübeli in Langenthal die Produktions- und Handelsfirma Brand & 
Baumann. Die Stoffe werden von Handwebern aus der Umgebung in 
Heimarbeit hergestellt. Langenthal wird als Standort gewählt, weil hier 
Brand bereits bei den Leinwandfabrikanten Gebrüder Scheidegger eine 
Stelle gefunden hat. Vor der Geschäftseröffnung besucht Friedrich Bau-
mann noch die höhere Webschule in Reutlingen.

Oben: Anneli (1899-1902). 
Unten: Das Ehepaar Baumann-
Grütter mit ihren drei Söhnen, 
um 1910, mein Vater Max in 
der Mitte.

Von oben links im Uhrzeigersinn: 
Friedrich Baumann (1858-1930). / Firmensitz 
Brand & Baumann an der Wiesenstrasse. / 
Die drei Söhne: Mein Vater Max (1907-1998), 
Fritz (1903-1992) und Willy (1905-1979). / 
Geschäfts- und Wohnhaus an der Schorenstrasse. 
Die Firma Baumann-Grütter beschäftigt einen Pro-
kuristen, einen Magaziner, einen Zettler und 
einen Ausläufer. Vor dem Haus die drei «Bume
buebe» mit ihren Freunden. / Villa Baumann an 
der Ringstrasse. 
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Fritz Baumann beschreibt die Tätigkeiten der Weber, Fabrikanten und 
Bleicher folgendermassen:

«Die Handweber, die meistens auf dem Land wohnten, waren Klein-
bauern und hatten ihre Webstube oder Webkeller im eigenen Haus. Sie 
konnten sich mit dem Einkauf der Garne und dem Verkauf der Leinwand 
nicht befassen, da die nötigen Verbindungen fehlten. Es waren also 
Handelsleute, die diese schaffen mussten. Diese Händler kauften bei den 
verschiedenen Spinnereien das Leinengarn ein, liessen dieses waschen, 
bleichen und färben. Anschliessend wurde zur Weiterverarbeitung das 
Stranggarn gespult. Ein Teil wurde verwendet zur Herstellung des Zettels 
(Kette), den anderen brauchte man als Schuss (Eintrag). Zettel und Schuss 
wurden zusammen mit der Webvorschrift den Webern gebracht, die 
daraus die Leinwand webten. Im Unterschied zu einem Handelsmann, 
der mit allerhand Waren Handel trieb, nannten sich diese Leute Fabri-
kanten. Sie liessen ihre Leinwand fabrizieren und waren somit auch 
verantwortlich für die Schönheit und die Güte ihrer Leinwand. 

Die Arbeit des Webers war mühsam und voller Tücken. Das Webgarn 
war nicht immer gut und gleichmässig gesponnen, sodass es reissen 
konnte und Webfehler entstanden, die vom Weber behoben werden 
mussten. Der ganze Arbeitsgang war langsam, denn der Weber arbeitete 
meistens nur bei schlechtem Wetter oder im Winter, wenn die Arbeit auf 
dem Feld ruhte. So dauerte es oft vom Auftrag bis zur Lieferung fast ein 
Jahr.

Der Fabrikant übergab die rohe Leinwand seinem Bleicher, der noch 
einmal einige Monate brauchte, bis der Stoff weiss gebleicht und ge-
mangelt war. Gebleicht wurde nur im Sommer auf dem Rasen. Der 
Prozess war folgender: Zuerst wurde die Leinwand mit Kalk und an-
schliessend mit Seife und Soda abgekocht. Dann wurde die Ware auf 
dem Rasen ausgebreitet und jeden Tag ein- bis zweimal mit Wasser be-
spritzt. Durch die Sonneneinstrahlung entwickelte sich Sauerstoff, der 
dann auf natürliche Art den Stoff bleichte. Je nach Weissegrad wurden 
das Abkochen und das Auslegen wiederholt. Zum Schluss wurde die 
Leinwand ausgewaschen, gespült und nach dem Trocknen gemangelt 

Webkeller.

und gelegt. Der Bleicher hatte neben dem Bleichereibetrieb eine eigene 
Landwirtschaft, wo die Arbeiter im Winter als Knechte arbeiten konnten. 
Auch die Matten, wo gebleicht wurde, waren im Besitz des Bleichers. Die 
Wässermatten zwischen Langenthal und Lotzwil gehörten zur Bleicherei 
Zulauf in Langenthal. Diese Bleiche-Methode wurde im Lauf der Jahre 
etwas modernisiert und bis ins Jahr 1948 von den Langenthaler Lein-
wandfabrikanten betrieben.» 

Die Partner Baumann und Brand trennen sich 1903 in gegenseitigem 
Einvernehmen. Fritz Baumann gründet die Kollektivgesellschaft Baumann 
& Grütter an der Schorenstrasse, Albert Brand die Weberei Brand, die 
spätere Leinenweberei Langenthal – mit einer neuen Fabrik in Eriswil. 
1905 baut Baumann mit finanzieller Unterstützung des Fabrikanten 
Gugelmann an der Dorfgasse in Langenthal eine mechanische Leinen-
weberei mit angeschlossener Färberei. 

1898 verheiratet sich Friedrich Baumann mit Louise Anna Grütter, der 
Tochter von Arnold Grütter, dem Besitzer des Landgasthofs Kaltenher-
berge. Sie haben zusammen die als Kleinkind verstorbene Tochter Anna 
und die drei Söhne Fritz, Willy und Max.

1927 treten Fritz und Willy ins väterliche Geschäft ein. Nach Friedrichs 
Tod 1930 übernehmen sie die Firma. Sie trennen sich 1951: Willy über-
nimmt «ds Wulige» und begründet in der alten Fabrik die Möbelstoff-
weberei Langenthal, heute «Lantal», Fritz übernimmt «ds Linige» und 
baut an der Bern-Zürichstrasse die Leinenweberei Baumann & Co., heute 
«Création Baumann». Der jüngste Sohn Max wird Zahnarzt und eröffnet 
1934 an der Aarwangenstrasse in Langenthal eine eigene Praxis.

Die Kaltenherberge

Die Grütter, meine anderen Vorfahren väterlicherseits, leben und arbei-
ten im Weiler Kaltenherberg bei Roggwil. Kaltenherberg oder Kalter-
herberg ist die – vor allem in Deutschland vorkommende – Bezeichnung 
eines Weilers oder Ortsteils. Laut deutschem Rechtswörterbuch trägt sie 

Rasenbleiche in der Farb mit 
Betriebsgebäude, Haus Oberli 
und Bleicher-Zulauf-Stock von 
1807, Bild von 1945.

Die Fabrik von 1905 an der 
Dorfgasse.
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ihren Namen wegen der rauen, exponierten und wenig vor Kälte ge-
schützten Lage einer Herberge. Ich habe im Internet den Namen – neben 
«unserer Chauteli» – achtmal gefunden. Dies in Bayern, Nordrhein-
Westfalen und Baden-Württemberg. Beim entsprechenden Ortsteil in 
Monschau/NRW steht etwa: «Der Name – erstmals erwähnt 1334 – cha-
rakterisiert den Ort. Direkt am Hohen Venn gelegen, bekommt dieser 
hochgelegene Grenzort zu Belgien bei typischer Westwetterlage als 
erster Wind und Wetter ab. Haushohe Buchen-Windschutzhecken ver-
schaffen Abhilfe – ein typisches Beispiel für das Monschauer Hecken-
land.» Von einer auf 1029 Metern gelegenen Kaltenherberg mit Skilift 
existiert zur Namensgebung die Sage, dass ein Handwerker in der dorti-
gen Herberge auf der Ofenbank erfroren sei. Im Markgräflerland am 
Oberrhein habe ich aber auch ein Pendant zu unserer früheren «Chauteli» 
gefunden: «Das Hofgut Kaltenherberge hat eine lange Historie als Post-
station. Erstmals erwähnt wird das Gut im Jahr 1886. Damals dient es 
als Landwirtschaftsbetrieb mit dazugehörender Poststation, Gastwirt-
schaft und eigener Metzgerei. Seit 1964 ist es ein Landwirtschaftsbetrieb 
mit Pferdehaltung.»

Unsere Kaltenherberg bei Roggwil (BE) liegt auf rund 450 Metern vor 
dem Schlattwald, an der Kreuzung zweier wichtiger Strassen. Sie mag 
ursprünglich eine römische Karawanserei an der alten Reichsstrasse ge-
wesen sein, wofür Funde von römischen Münzen ein Indiz sein können. 
Im Weiler Kaltenherberg werden im 18. Jahrhundert mehrere Häuser 
errichtet, 1797 erst das Wirtshaus Kaltenherberge an der neuen Zürich-
Bern-Strasse. Zur Zeit der Postkutschen dient die Wirtschaft an der Paris-
Orient-Linie dann als Pferdewechselstation.

Nachfolgend ein Bericht über die Gründungsgeschichte unserer Kal-
tenherberge durch meine Vorfahren, welche mir vor Jahren freundli-
cherweise jemand aus einem Buch kopiert hat. Leider fehlen mir unter-
dessen sowohl der Name der Quelle als auch der Name des Informanten: 

 «Am 15. Merze 1694 het der Ammen Ulrich Grütter vo Roggwyl vom 
Landvogt Gerber vo Aarwange ds Tavärnerächt vom Bäre z’Roggwyl 
kouft. Zu däm Tavärnerächt het no es Pinteschänkrächt ghört, wo aber 
nid isch usgnützt worde, will me schynt’s e ke Bhusig derfür gha heig. 

Dä Ammen Ulrich Grütter oder sy Suhn Peter müessen aber im Sinn gha 
ha, das Pinteschänkrächt i die chalti Herbärg z’verlege. Däm hei die andere 
Wirten us der Gäget wölle e Riegel stecke. Sie hei 1725 an e steinigi 
Brügg über e Brunnbach 100 Chrone zahlt mit der Bedingung, dass i der 
chalte Herbärg e kes Wirtshus dörf ufta wärde. Wo die Sach e chly isch 
verrouchnet gsi, het der Vater Peter Grütter uf em Bäre, also der Suhn 
vom Ammen Ulrich, usgänds vom 18. Jahrhundert sym Sohn Peter i der 
chalte Herbärg glych lah nes Hus boue, won er de sys unusgnützte Pin-
teschänkrächt het wölle zu Gunschte vo sym Suhn Peter ysetze. Die 
helvetischi Regierung, wo im Bewillige vo Wirtspatänt sehr large gsi isch, 
het däm Peter anno 1801 ds Rächt zunere Pintewirtschaft dritti Klass uf 
10 Jahr gäh mit der Bedingung in seinem Pintenschenk weder warme 
Speisen seinen Gästen vorzustellen, noch jemanden zu übernachten.»

Der Name Kaltenherberge gibt immer wieder zu Vermutungen Anlass. 
Besteht nun im unwirtlichen Weiler Kaltenherberg bei Roggwil vor 1700 
schon ein Gasthof, welcher dem zugigen Flecken den Namen gibt? Und 
ist es schlicht ein Zufall, dass wegen eines bernischen Reglements, wel-
ches verbietet, im Umkreis von 5 km zu einer bestehenden Taverne eine 
weitere zu errichten, die Kalte Herberge mit nur kalter Kost auf dem 
Speisezettel gebaut wird? Was war zuerst, das Huhn oder das Ei? Wir 
werden es wohl nie erfahren. Diese Tavernendichte ist übrigens damals 
auch andernorts im Kanton ein Problem, sodass in anderen Gasthöfen 
und Pferdewechselstationen als Kompromiss nur kalte Mahlzeiten serviert 
werden dürfen, ohne dass sie den Namen Kaltenherberge tragen.

Die Grütters auf der Chauteli bei Roggwil

Der Stammvater der Kaltenherberge ist mein Vorfahre Peter Grütter 
(1729-1808). Der Gasthof wird dann das Elternhaus meiner Grossmutter 
Louise Anna Grütter. Ihre Eltern und damit meine Urgrosseltern sind die 
Wirtsleute Marie-Louise Grütter-Pfister (1853-1937) und Arnold Grütter 
(1847-1903), über die mir leider keine schriftlichen Aufzeichnungen 
bekannt sind. 

Marie-Louise Grütter-
Pfister (1853-1937) und 
Arnold Grütter (1847-1903).
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Sie haben fünf Kinder: Arnold (1877-1951), Louise Anna, meine Gross-
mutter (1879-1948), Hermann (1880-1900), Albert Rudolf (1882-1943), 
Marie Louisa (1884-1924).

Bis 1980 befinden sich die Kaltenherberge oder die Chauteherbärg, 
Chauteli, Chauti oder (chauti) Herberig – wie sie von den Oberaargauern 
liebevoll genannt wird – und der dazu gehörende Bauernhof in der Hand 
der Familie Grütter. Von 1906 bis 1943 werden Gasthof und Bauernbe-
trieb von Rudolf Grütter-Kohler, einer als Grossrat geachteten und be-
kannten Persönlichkeit, geführt. Er verstirbt durch einen tragischen Unfall 
in den Wässermatten, und ich erhalte ein Jahr später nach ihm meinen 
Vornamen. Unter der Leitung seiner Tochter und damit einer Cousine 
meines Vaters, Anni Groh-Grütter (1908-1988), gelangt das Restaurant 
zu nationaler Bedeutung. Da sie keine Kinder hat, fragt Sie mich immer 
wieder – letztmals nach der Matur –, ob ich die «Beiz» nicht weiterführen 
wolle, ich sei doch «e glatte Cheib». But that’s another story.

Familie Grütter-Pfister in der 
Kaltenherberge. Meine Gross-
mutter ist die Dritte von links.

Am 4. November 2002, kurz vor 12 Uhr, gerät der Landgasthof Kalten-
herberge in Roggwil durch einen technischen Defekt eines Fernsehge-
rätes in Brand. Ein Todesopfer ist zu beklagen, und das Gebäude erleidet 
Totalschaden. Mit einem Neubau im Stil der heutigen Zeit ist die 200-jäh-
rige Geschichte der Chauteli zu Ende. 

Ein bedeutungsvoller Schuss

Meine Grossmutter Anna Grütter lernt in der Chauteli ihren späteren 
Mann Friedrich Baumann kennen. Mein Onkel Fritz beschreibt das in 
seinem Buch «Ein Schweizer Textilunternehmen im Wandel der Zeit» von 
1986 folgendermassen:

«Vor seiner Verheiratung hatte Friedrich Kost und Unterkunft im Ho-
tel Kreuz bei seinem Freund Gottfried Geiser, der wie die meisten seiner 
Freunde Jäger war. Dieses Leben gefiel ihm, und so blieb er bis 1898 
ledig. Die freie Zeit verbrachte er in Feld und Wald. Daher ist es ver-
ständlich, dass die Göttin Diana auch beim Freien die Hand im Spiel hatte: 
Die Wässermatten der Brunnmatt waren ideale Jagdgründe. Da gab es 
Wildenten, Tauben und Schneegänse, die zu jagen immer Friedrichs 
Freude und Passion waren. In der Nähe dieser Matten liegt, wie heute 
noch, der Gasthof zur Kaltenherberge. An einem kalten Winterabend 
war Friedrich auf dem Ansitz und wartete auf das Einfallen der Enten. 
Als es anfing zu dunkeln und die Lichter des Gasthofs schon zu sehen 
waren, kamen einige dieser Vögel direkt über dem Haus in Sicht. Friedrich 
schoss, und nicht weit von ihm konnte sein Jagdhund eine Ente aus dem 
Wasser apportieren. Doch es schien ihm, als hätte er nach dem zweiten 
Schuss neben den normalen Geräuschen ein unbekanntes Klirren gehört. 
Auf alle Fälle wollte er nachsehen und ging zum Gasthof hinauf, wo er 
sah, was er angerichtet hatte. Sein zweiter Schuss ging in die Fenster der 
Gaststube. Er ging hinein, um sich zu entschuldigen und den Schaden 
zu bezahlen. Die junge Wirtstochter war anwesend und setzte sich zu 
dem wackeren Jägersmann. Aus dieser Begegnung gab es eine Bindung 
fürs Leben.»

Familienwappen Grütter.

Louisa Anna Grütter als junge Frau 
(1879-1948), «Unggle Ruedi» 
(1882-1943).
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«Kaltherberg» zur Zeit der 
Postkutschen (1852) auf 
einem Plan von Jakob Käser.

Gasthof Kaltenherberge An-
fang des 20. Jahrhunderts.

Chronologische Zusammenfassung

Ich finde es spannend, kurz darzustellen, in welchen Zeitepochen meine 
Vorfahren mütterlicher- und väterlicherseits geboren werden und auf-
wachsen: 

Um 1800, in der Helvetik, leben wohl alle meine direkten Vorfahren 
bereits in ihren Heimatorten: In Ins, Münchenbuchsee, an der Lenk, in 

Auch das letzte Wirtshausschild 
am schönen Rieghaus und das 
Emblem auf der Speisekarte 
weisen noch auf die Bedeutung 
der Kaltenherberge in der Post
kutschenzeit hin.

Es war einmal: Üsi Chauteli!
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St. Stephan, in Roggwil, in Küttigen und in Oberentfelden. In die Zeit der 
Helvetik fallen auch die Anfangsjahre der Kaltenherberge unter Peter 
Grütter. 

Zwischen 1831 mit Friedrich Baumann und 1853 mit seiner Frau 
Marie-Louise Pfister liegen die Geburtsdaten meiner Urgrosseltern. Also 
in der Zeit der Regeneration, des Sonderbundkriegs und der Gründung 
des Bundesstaates. Zwischen 1860 und 1870 erwirbt Friedrich Baumann 
das Strohdachhaus in Oberentfelden, ist mütterlicherseits der Zimmer-
mann Kästli auf der Walz, malt Albert Anker meine Urgrossmutter 
Rosina Probst und bewirbt sich mein Urgrossvater Johann Zahler als 
Lehrer in St. Stephan. 

Zwischen 1858 mit Friedrich Baumann und 1879 mit seiner Frau Anna 
Grütter liegen die Geburtsdaten meiner Grosseltern. Es ist die Zeit des 
jungen Bundesstaates und des deutsch-französischen Krieges. Diese 
Generation durchlebt eine 43-jährige Zeit ohne Krieg in Mitteleuropa, 
die Belle Époque. Meine Eltern, Tanten und Onkel werden dann an deren 
Ende zwischen 1899 und 1916 geboren. 

Ich habe meine Grosseltern nicht gekannt: Die Grossväter starben lange 
vor meiner Geburt, die Grossmütter, als ich ein Kleinkind war. Ich glaube, 
mich dunkel an den Tod von Grossmutter Baumann zu erinnern. Da war 
ich knapp vier Jahre alt. Über meinen Grossvater mütterlicherseits, den 
Schriftsteller und Sagensammler Hans Zahler, habe ich ausführlich berich-
tet im Buch «Sagen aus dem Simmental» und anderen Publikationen.

Grossmutter Zahler (1876-1946)
mit Ruedeli.

Grossmutter Baumann (1879-1948).

Weitere Informationen über meine 
Vorfahren bis in die 1950er-Jahre 
finden sich im Buch von 2014: 
Vom Hörensagen – die Zeit von 
1850 bis 1950, Rudolf Baumann, 
ISBN: 978-3-905817-61-4.

Oben: Praxis und Wohnhaus 
Familie Max Baumann an der 
Aarwangenstrasse 24 in Langen-
thal, 1934.
Unten: «Stiftung Trummlehus» 
und Wohnhaus, 2018.
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Vier Generationen Baumann-Grütter

Friedrich «Fritz» Baumann
(1903–1992), Fabrikant  

«création baumann», Langenthal
Liberta Sterchi (1907–2000)

Wilhelm «Willy» Baumann
(1905–1979),  

Fabrikant «Lantal», Langenthal
Dora Weber (1904–1996)

Max Baumann
(1907–1998), 

Zahnarzt, Langenthal
Elisabeth Zahler (1908–1962)

Fritz Baumann 
(*1931)

Arzt, Genf
Marion, Joelle, Marie

Jörg Baumann 
(*1934)

Fabrikant, Langenthal
Thomas, Philippe

Elsbeth Schwarz- 
Baumann (1939–2018)
Textilgestalterin, Zumikon
Lucas, Andreas, Nicolas

Anna Kohler- 
Baumann (*1943)

Laborantin, Langenthal
Barbara, Stefanie

Hans Baumann 
(*1936)

Gymnasiallehrer, Burgdorf 
Katharina, Daniel, 

Christina

Bettina Benz- 
Baumann (*1938) 

Ärztin, Winterthur
Patrik, Sabina

Rudolf Baumann 
(*1944)

Kieferorthopäde, Roggwil 
Marc, Simon,  

Nadine, Dorette

Urs Baumann 
(*1940)

Fabrikant, Aarwangen
Nadia, Nicole

Friedrich Baumann (1858–1931)
Oberentfelden/Langenthal, Fabrikant

Anna Grütter (1879–1948), Roggwil/Langenthal
Tochter Anneli (1899–1902)

Zehn Familien von «Baumännern 
und Baufrauen» leben noch im 
Oberaargau.

Vier Generationen Baumann-Grütter Quellenabgabe

· Fritz Ammann, Kurt Fahrni: Roggwil, Fotosammlung Paul Kohler, 1997
· Fritz Baumann: Kleine Geschichte der Leinwandweberei und des 
  Leinwandhandels im Oberaargau und Emmental, 1984
· Fritz Baumann: Ein Schweizer Textilunternehmen im Wandel der Zeit, 
  Langenthal 1986
· Heinz Baumann: Persönliche Mitteilung, Oberentfelden 2020
· Jörg Baumann: Alles Verwoben, Radolfzell 2011
· Rudolf Baumann: Vom Hörensagen – die Zeit von 1850 bis 1950, Langenthal 2014
· Jörg Benz: Benz-Baumann – eine Familienchronik, Winterthur 2012
· Diverse Autoren: Roggwil im Wandel der Zeit, Langenthal 2006
· Emanuel Friedli: Bärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums, Band Aarwangen, 
  Bern 1925
· Christian Heilmann: Entfelder Familien, Homepage Oberentfelden 2020
· Anna Kohler-Baumann: Fotoalbum, Langenthal 2020
· Valentin Nüesch: Roggwiler Chronik, Langenthal 1936
· Simon Kuert: Langenthaler Persönlichkeiten, Homepage Langenthal 2020
· Walter Wegmüller: Die industrielle Entwicklung Langenthals, Langenthal 1938
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Mani Matters Beziehung 
zu Herzogenbuchsee

Von Joy Matter, Herbert Rentsch

Wer in einem Lexikon oder in der Internet-Enzyklopädie Wikipedia nach 
Mani Matter sucht, stösst in der Regel auf den Eintrag «geboren in Her-
zogenbuchsee». Es ist allgemein bekannt, dass der Jurist und grosse 
Liedermacher 1936, also heuer vor 85 Jahren, in Buchsi das Licht der 
Welt erblickte. Doch Hans Peter Matter, wie sein offizieller Name lautete, 
ist nicht im Oberaargau aufgewachsen, hat auch nie in Herzogenbuchsee 
gelebt. Warum eigentlich wurde er dort geboren? 

Vor einigen Jahren erhielt die Kulturkommission Herzogenbuchsee eine 
Anfrage des Buchsers Jürg Wyssmann, ob die Gemeinde eine Mani-
Matter-Strasse schaffen könne. Die Kommission nahm die Idee auf und 
entschied auf Wyssmanns Vorschlag hin, den Platz hinter dem Kornhaus 
und dem Gemeindehaus «Mani-Matter-Platz» zu nennen. Das Areal liegt 
mitten im Dorf und dient seit jeher als Begegnungsort, wo auch immer 
wieder kleine Feiern, Feste, Konzerte und Märkte durchgeführt werden. 
Zur Einweihungsfeier im Mai 2017 war Mani Matters Ehefrau und Witwe 
Joy Matter eingeladen. Am besagten Freitagnachmittag versammelten 
sich viele Zuschauer auf dem Platz. Zwischen den Ansprachen sangen 
Schulkinder einige Matter-Lieder. Die Anwesenden begrüssten Joy Mat-
ter mit warmem Applaus. Sie hielt eine Rede, die offenbarte, dass ihr 
Ehemann eine starke Beziehung zu seinen Verwandten in Herzogenbuch-
see hatte. Schon als Kind weilte er oft dort, aber auch später machte er 
Besuche in Buchsi. Im Anschluss an ihre Worte enthüllte sie zusammen 
mit dem Initianten Jürg Wyssmann das Schild am Gemeindehaus mit der 
Inschrift «Mani-Matter-Platz». Joy Matter hat ihr Referat dem Jahrbuch 
zum Abdruck zur Verfügung gestellt. 

Rede von Joy Matter zur Einweihung des Mani-Matter-Platzes in Herzo-
genbuchsee, Freitag, 12. Mai 2017, 17 Uhr.

Liebe Gäste

Ich möchte Ihnen, auch im Namen meiner Kinder, herzlich danken für 
die Ehrung, die Mani Matter von Ihrer Gemeinde geschenkt bekommt: 
vorab dem Initianten, Jürg Wyssmann, für die Idee und für den Vorstoss, 
dann der Kulturkommission für ihren Antrag an den Gemeinderat und 
dem Gemeinderat für die Gutheissung des Antrags und anschliessend 
allen, die das Projekt realisiert und diese Einweihungsfeier organisiert 
haben.

Sie sind die dritte Gemeinde, die einem Ort in ihrem öffentlichen Raum 
den Namen meines Mannes gibt. In Bern gibt es den Mani-Matter-Stutz 
zwischen dem Rathaus und der christkatholischen Kirche, in der Ge-
meinde Köniz gibt es vor der Talstation der Gurtenbahn den Mani-Mat-
ter-Platz – und ab heute trägt in Herzogenbuchsee dieser schöne, grüne 
Platz Manis Namen.

Die Begründung für die Benennung der drei Orte lassen sich von 
Manis Biografie ableiten. In Bern ist Mani aufgewachsen, hat er die 
Schulen besucht und studiert, hat er in der Stadtverwaltung und an der 
Universität gearbeitet und ist er am Abend in den Kellertheatern aufge-
treten. In der Gemeinde Köniz, genauer: in Wabern, hat er mit uns, 
seinen Kindern und mir, gelebt – und in Herzogenbuchsee ist er am 4. 
August 1936 auf die Welt gekommen.

Warum ist Mani ausgerechnet in Herzogenbuchsee geboren worden? 
Der damalige Dorfarzt, und ich glaube, damals gab es nur diesen einen, 
war Dr. Max Matter, Manis Onkel. Dr. Max Matters Frau war Manis Tante. 
Tante nicht einfach, weil sie die Frau seines Onkels war, sondern sie war 
eine echte Tante, weil hier zwei Brüder zwei Schwestern geheiratet hatten. 
Soviel Familie, die erst noch bestens miteinander auskam, veranlassten 
Manis Eltern, als Geburtsort das Spital in Herzogenbuchsee zu wählen. 

Später verbrachten Mani und seine Schwester die Schulferien oft bei 
ihrer Tante, ihrem Onkel und ihren drei Kindern Helen, Jacqueline und 
Peter. Sie wohnten an der Bernstrasse 47 im grossen Doktorhaus mit dem 
prächtigen Garten. Im Erdgeschoss war die Praxis, im ersten und zweiten 

Arzthaus Matter früher und heute. 
(Bild oben: zvg, Bild unten: Herbert 
Rentsch)

Mani Matter in den 1940er-Jahren. 
(Bild: zvg Joy Matter)
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Stock waren die Wohn- und Schlafzimmer. Auch ich war in den Sechzi-
gerjahren einige Male in dem schönen Haus zu Gast. Diese Erinnerungen 
sind mein persönlicher Grund, warum ich heute gerne nach Herzogen-
buchsee gekommen bin. Die älteren Gäste unter Ihnen werden sich 
vielleicht sogar an die Praxis, an Dr. Matter und an seine Familie, erinnern.

Hier will ich noch eine kleine Szene einfügen, die mein Mann mehrmals 
erzählt hat. Sie trug sich im Garten des Doktorhauses zu, und ich finde 
sie heute noch lustig. Manis Tante befand, ihr Sohn Peter lese nicht flüs-
sig genug und beauftragte Mani, mit seinem um ein Jahr jüngeren Cou-
sin das Lesen zu üben. Also zogen beide ab in den Garten, und der 
ernsthafte kleine Peter musste Mani laut vorlesen. Die Leserei plätscherte 
dahin, bis ein merkwürdiges Wort Mani aus seinen Gedanken riss: söben. 
«Was hast du da gelesen?», fragte Mani. «Söben.» – «Das Wort söben 
gibt es nicht.» – «Doch», verteidigte sich Peter, «so steht es da: söben». 
– «Nein, das kann nicht sein, das gibt es nicht. Zeig mir das Wort.» Peter, 
schon leicht verzweifelt, hielt Mani das Buch hin, Finger auf dem Wort. 
«Aha, das Wort heisst aber nicht söben, sondern so-eben.» – «Nein, nein, 
das heisst söben. Nicht so-eben, das heisst söben. Das habe ich in der 
Schule gelernt: o und e gibt ö.» Verunsichert ging Peter ins Haus zur 
Mutter. Sie würde seine Welt wieder in Ordnung bringen. Mani hatte er 
einen Wortwitz beschert, den er nie vergessen würde.

Zurück zu den Mani-Matter-Plätzen: Der grosse Vorteil der drei bishe-
rigen Benennungen war, dass praktisch keine Adressänderungen vorge-
nommen werden mussten: in Bern keine einzige, weil es unmittelbar am 
Mani-Matter-Stutz keinen Hauseingang gibt, und in Köniz gab es nur 
eine Änderung: nämlich die Adresse der unteren Station der Gurtenbahn. 
Sie heisst jetzt «Mani-Matter-Platz 1» statt «Dorfstrasse 45». Auch hier 
in Herzogenbuchsee hat die Gemeinde einen bisher namenlosen Platz 
gefunden, an dem keine einzige Adressänderung nötig war. Die drei 
Benennungen verursachten also in keinen Büros, Geschäften oder Pri-
vathaushalten Missstimmung und Kosten. Das freut mich.

Es gibt übrigens noch etwas, an das sich vielleicht einige von Ihnen 
erinnern: Mani ist am 17. November 1971, fast genau ein Jahr vor seinem 
Tod, zusammen mit Fritz Widmer hier in Herzogenbuchsee aufgetreten. 
Wo, weiss ich leider nicht mehr. Vielleicht gibt es Anwesende, die an 
diesem Anlass teilgenommen haben und die es mir sagen können.

Oben: Einweihung des Mani-
Matter-Platzes 2017, links Joy 
Matter, rechts Jürg Wyssmann. 
(Bild: Andreas Marbot)
Unten: Mani-Matter-Platz.
(Bild: Herbert Rentsch)
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Falls es skeptische Leute in Herzogenbuchsee gibt, die sich fragen, ob 
die Tatsache, dass Mani hier auf die Welt kam, wirklich genüge, um einen 
Platz mitten im Dorf nach ihm zu benennen, dann kann ich ihnen noch 
zwei weitere Gründe nennen:

1. Mani hat in Ihrem historischen Gedächtnis, dem Jahrbuch des Oberaar-
gaus, Band 31, Jahrgang 1988, Eingang gefunden. Der achte Beitrag 
dieses Bandes ist Mani gewidmet – mit einer grossen Foto und den Texten 
von vier Chansons (ds lied vom kritisiere, oberi und underi, arabisch (dr 
sidi), warum syt dir so truurig?). Die Fussnote hält fest, dass Mani in Her-
zogenbuchsee geboren wurde. Warum dieser Beitrag ausgerechnet im 
Jahr 1988 im Jahrbuch erschien, kann ich Ihnen leider nicht sagen. 

2. Am 3. August 2016 erschien in einer Zeitung in Basel ein Artikel, 
es war eigentlich schon mehr eine Hommage, des Schriftstellers Hansjörg 
Schneider (dem «Vater» von Kommissär Hunkeler) unter dem Titel «Der 
grosse Poet Mani Matter». Der Untertitel lautete: «Morgen wäre der 
Mundartdichter aus Herzogenbuchsee 80 Jahre alt geworden.»

Ich hoffe, wir sind uns einig, dass die Namensnennung dieses Platzes hier 
in Herzogenbuchsee gut überlegt, berechtigt und eine Freude ist. 

Ich danke Ihnen.

Mani Matter
Mani (Hans Peter) Matter wurde 1936 im Spital Herzogenbuchsee geboren. Seine 
niederländische Mutter nannte ihn holländisch «Jan». Im Mund seiner älteren 
Schwester Helen wurde daraus «Nani». Später war «Mani» Hans Peters Name bei 
den Pfadfindern. Kindheit und Jugend verbrachte er in Bern. Nach dem Gymnasium 
studierte Matter Jus an der Uni Bern. 1963 erwarb er das bernische Fürsprecherpa-
tent, 1965 schloss er seine Doktorarbeit ab. Bis zu seinem Tod arbeitete er als 
Rechtskonsulent der Stadt Bern. 1970 bekam er von der Universität Bern einen 
Lehrauftrag für Staats- und Verwaltungsrecht. Erste berndeutsche Chansons gehen 
auf Manis Gymerzeit zurück. 1960 war Matter erstmals am Radio zu hören. Ab 
1966/67 trat er – zusammen mit den Berner Troubadours – in Kleintheatern und Sä-
len öffentlich auf. In den Sechzigerjahren erschienen zudem Schallplatten mit den 
Troubadours und Soloalben. Sein Auftritt mit Troubadours-Kollege Fritz Widmer in 
Herzogenbuchsee fand am 17. November 1971 im Rahmen der Kreuzabende statt – 
im Sonnensaal, wie sich damalige Konzertbesucher erinnern. Am 24. November 
1972 fuhr Mani Matter im Auto zu einem Auftritt, als er bei einem Unfall auf der 
Autobahn tödlich verunglückte.

Joy Matter
Joy Matter ist Sekundarlehrerin. Sie unterrichtete von 1959 bis 1988. Im Jahr 1963 
heiratete sie Mani Matter. Das Paar hatte drei Kinder: Sibyl, Meret und Ueli. Die Fa-
milie wohnte in Wabern/Köniz. Joy Matter war, gleich wie ihr Ehemann, Mitglied 
der damaligen Partei Junges Bern, die 1991 mit der Grünen Freien Liste (GFL) fusio-
nierte. Von 1978 bis 1988 politisierte Joy Matter im Grossen Rat. 1988 wurde sie in 
die Stadtberner Regierung, den Berner Gemeinderat, gewählt. Dort führte sie bis 
1996 die Schuldirektion. Heute lebt sie in der Altstadt von Bern. Sie engagiert sich 
kulturell und als Deutschlehrerin für Migrantinnen und Migranten.

Quellen: Wikipedia / Webseite Mani Matter

Mani Matter an einem seiner 
unzähligen Liveauftritten.
(Bild: PD)
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Kinderprobleme und Elternsorgen 
im Übergang vom alten ins neue 

Jahrtausend – ein kleiner Beitrag zur
aktuellen Sozialgeschichte

Von Martin Inversini

Einführung

Bei den Alltagskonflikten zwischen Eltern und Kindern lassen sich «Klas-
siker» ausmachen: Eifersucht, Gehorsam, Ordnung, Streit unter Kindern, 
Strafen, Lügen, Sackgeld und «Gänggelen». Gibt es davon im Laufe der 
Zeit Varianten, gibt es Konjunkturen, Ausreisser? Solchen und auch the-
matischen Veränderungen von Fragen zur Erziehung und Schulbildung 
geht das Folgende nach. Erfasst werden die Jahre 1972 bis 2017 – ein 
Zeitraum von rund 45 Jahren. Quelle der Nachzeichnungen sind die ge-
sammelten Themen/Inhalte von Referaten und Kursen, die in jener Zeit 
beim Verfasser nachgefragt wurden, von Elternvereinigungen im weite-
ren Sinne, Behörden, sozialen Institutionen, Lehrkollegien. Analysiert 
werden an die 350 Positionen. (Es geht nur und ausschliesslich um nach-
gefragte Referate/Kurse. Die Sammlung und die Statistik können beim 
Verfasser eingesehen werden: Datum, Nachfragende, Themen, Referats
texte – ebenso Literatur- und andere Hinweise). Eingehende Anfragen 
wurden zuerst einer klärenden Aushandlung hinsichtlich der themati-
schen Vorstellungen, der Art der Durchführung, des Kreises möglicher 
Interessierter unterzogen. Die Interessierten, auch die Themen, sind 
selbstverständlich eine besondere Auswahl. Dennoch schreiben wir dem, 
was in seiner Zeit ausgewählt oder eben nicht ausgewählt wurde, eine 
gewisse Repräsentativität zu. Wiederkehrend Mühsames in der Bewälti-
gung des Alltags, die Hoffnung auf Anregungen zum «Bessern» hin und 
das Wissen, dass es andern auch so geht, bewegen wohl zur öffentlichen 
Auseinandersetzung durch Referate und Kurse. Diese sind ein Versuch, 

im Rahmen der Erwachsenenbildung, Orientierungshilfe für den Umgang 
mit Kindern und Jugendlichen und auch für die selbstbestimmte Gestal-
tung der persönlichen Lebensverhältnisse zu vermitteln.

Die eingebrachten sehr unterschiedlichen Themen werden der Über-
sichtlichkeit halber in gewisse «Kategorien» systematisiert – zum Beispiel 
«Erziehung im Allgemeinen», «Bildung, schulische Förderung», «Puber-
tät/Jugendalter» und so weiter. Es wird versucht, die Themen in mögliche 
Zusammenhänge jeweils bedeutsamer gesellschaftlich gelebter Menta-
litäten zu stellen.

Was folgt, ist kein weiterer Erziehungsratgeber. Auf zwei «strukturelle» 
Vorgaben galt es allerdings stets Rücksicht zu nehmen: Die Verantwor-
tung für die Erziehung der Kinder obliegt den Eltern (ZGB Art.301, 302, 
374,1), und die obligatorische Schulpflicht mit ihren besonderen Ansprü-
chen betrifft alle Kinder und ihre Eltern. 

Von den 1970er- in die 1980er-Jahre: 
Erziehungsprobleme des Alltags

Magie der Ambivalenz
«Bestrafen und Belohnen» – in dieser Reihenfolge (!) – versprechen Wir-
kung und sind seit je mit dem Glauben an Besserung verbunden. Nur, 
welches ist das Mass? Da sind die Ängste über die unerwünschten Ne-
beneffekte – Störung des Vertrauens, Opportunismus, Verlogenheit, 
Demütigung. Das will von Beginn als eigenes Thema grundlegend be-
dacht sein. Die Beunruhigung durch die Magie der Ambivalenz bewegt 
in regelmässigen Abständen. Auch in den Fragen zur Bewältigung der 
ganzen Reihe der Erziehungsprobleme des Alltags, in der Einleitung be-
reits erwähnt – sie werden häufig sozusagen «en bloc» angefragt – spie-
len Strafe und Belohnung unter anderem aber immer auch eine Rolle. 
Auch Fragen zur «Erziehung in früher Kindheit» werden früh traktandiert. 
Neu geht es da besonders um die Verschiebung des Fokus von Pflege, 
Hygiene und Ernährung hin zur verlässlichen und ebenso überlebens-
wichtigen Beziehung Mutter-Kind. Noch ist diese eine kaum hinterfragte 
Selbstverständlichkeit. Den Vätern obliegt vor allem die Sicherung der 
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materiellen Grundlagen. Sie überlassen weitgehend auch die Arbeit rund 
um die schulische Förderung den Müttern: Schulängste überhaupt und 
speziell das Versagen in Prüfungen, der Umgang mit Leistungsschwächen 
und mit mangelhaftem Einsatz, die Konzentration, die Aufgabennöte 
mit den massiven Widerständen und dauernden Konflikten sind die 
Hauptthemen. Gute Noten mit Geld belohnen und Linkshänder auf rechts 
zwingen, bleiben lange Zeit wiederkehrende Fragen. Es wird gehäuft 
beobachtet, dass Kinder trotz guter Begabung in bestimmt umschriebe-
nen Lernbereichen akzentuiert versagen: im Lesen und Rechtschreiben 
(Legasthenie) und im Rechnen (Dyskalkulie). Man nannte dies «Lernstö-
rungen». Mit heilpädagogischem «Spezialunterricht» konnten die Nöte 
solcher Kinder gelindert werden. Zur Unterstützung der Einführung die-
ses Unterrichts waren Referate zur Information gefragt. Das zog sich bis 
in die 1980er-Jahre. Diese Art Unterricht, auch die Logopädie, mussten 
damals aber in der Region von Gemeinde zu Gemeinde als Angebot 
überhaupt zuerst noch aufgebaut werden. 

Einschulung – der Eintritt in eine neue Welt
Referate waren auch rund um das Thema Einschulung gefragt. In etlichen 
Gemeinden der Region gab es damals noch keine Kindergärten. Angebote, 
die andernorts vorhanden waren, setzten unter Druck – auch die Verän-
derungen in der Zusammensetzung der Einwohnerschaft (Zuzüger) und 
das medial verbreitete (oft überzogene) Wissen über die Möglichkeiten 
der Förderung des Lernens. Unterstützende Orientierungen zu den Vor-
teilen des Kindergartenbesuchs waren gefragt: die Ablösung von zuhause, 
Selbstständigkeit, die Gewöhnung an den Umgang in einer grösseren 
Kindergruppe. Der Schuleintritt bedeutete damals für Kinder vielerorts den 
Schritt in eine neue, jedenfalls andere Welt. Der Kindergartenbesuch war 
noch freiwillig und dauerte, wenn vorhanden, ein Jahr. Für die unmittelbar 
zuständigen Fachpersonen – die Kindergärtnerinnen selber und die Lehr-
personen der Unterstufe – war die Beurteilung, ob die Einschulung res-
pektive die Rückstellung für ein Kind günstiger sei, im Detail Thema. Dies 
aber im gesonderten Kreis. Eine gewisse Kluft zwischen beiden Institutio-
nen war nicht zu übersehen, und die Auseinandersetzungen zum Thema 
waren nicht ohne Brisanz: «Was schickst du mir da für ein Kind in die 
Schule?» Diese vorwürfige Frage wollte man lieber nicht hören. 

Ich muss warten, bis sie Lust haben,
unterrichtet zu werden.
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Spielen – vertane Zeit?
Die Funktion des Spiels stand als gesonderte und besonders herausfor-
dernde Frage im Raum. Spiel als lustvolles, freudvolles, interessiertes und 
«freies» Tätigsein des Kindes war in den damals noch stark bäuerlich und 
gewerblich geprägten kleineren Dörfern immer wie selbstverständlich. 
Aber die grösseren Agglomerationen und die wachsenden Dörfer hatten 
kernfamiliären Zuzug. Die Ernsthaftigkeit des kindlichen Tuns wollte hier 
gerechtfertigt sein. In den verschiedenen Formen des Spiels lassen sich 
sämtliche bedeutsamen Haltungen, Gewohnheiten und Handlungen 
unserer Zivilisation und Kultur nachweisen. 

Dieses Thema fügt sich daher nahtlos in das eben Referierte. Es ist das 
aufkommende, besondere Interesse an der Förderung der kindlichen 
Entwicklung – vor allem am Fortkommen in der schulischen Bildung. 

Das hat unseres Erachtens mit aufkommenden vielfältigen – auch 
widersprüchlichen und in den Intensitäten unterschiedlichen – Einflüssen 
zu tun. Die Berufswelt verändert sich: Es entstehen neue Berufe, gewisse 
verschwinden, stetige Bereitschaft zum Berufswechsel wird Thema, le-
benslanges Lernen erhält eine Schlüsselfunktion. Umso mehr, als nach 
Jahren des stetigen Wachstums in der Nachkriegszeit die Ölpreisschocks 
1973 und 1979 unvermittelt eine massive Arbeitslosigkeit auslösen. Der 
Bericht des «Club of Rome» 1972 verweist auf ökologische und damit 
verbunden auch auf ökonomische Grenzen. Es gibt die massiven Unruhen 
rund um den Bau von Atomkraftwerken und in Nachbarländern die 
ideologisch genährte massive Gewalt gegen das «Estabilshment», das 
«Kapital» und den Staat. 

Die 68er-Unruhen stellen auch bei uns Etabliertes infrage – das Patri-
archat, die Autoritäten in Politik, Erziehung und Bildung. Zu vernehmen 
ist von feministischen Programmen, von Kommunen und Kinderläden, 
dass allein antiautoritäre Erziehung dem Kind gerecht werde. Bei uns 
setzt sich endlich das Frauenstimmrecht durch. Die Kleinfamilie bleibt die 
Norm. Mit dem Geburtenrückgang (Pillenknick!) erhält das einzelne Kind 
ein Mehr an Beachtung. Die Rollenverteilungen «Haushalt und Kinder-
erziehung» hier, «Broterwerb und Aussendienst» da, bleiben jedoch 
unverändert. Auch wenn Frauen jetzt nach und nach berufliche Tätig-
keiten ausser Haus übernehmen, kompensieren die Männer, was inner-
halb des Hauses anfällt meist nicht im selben Umfang.

Erziehung als Einbahnstrasse
Die Implantierung der «Erziehungsberatungsstelle» als Stelle für die 
Beratung in Fragen der Erziehung und Bildung zu Beginn der 1970er-
Jahre ist, wie in anderen Bereichen der Gesellschaft, eine Antwort auf 
die wachsenden Schwierigkeiten, sich zu orientieren. 

Erziehung wird im Wesentlichen noch als Einbahnstrasse gesehen. Es 
ist der einzelne erzieherische Akt – vom Elternteil zum Kind – der «vor-
dergründig» zählt. Es gibt aber deutliche Anzeichen, dass man sich der 
Wechselseitigkeit der Beziehungsqualitäten, der Einbettung in das fami-
liäre Klima und in das Ganze der Lebenswelt bewusst wird. Man beginnt, 
sich damit auseinanderzusetzen.

Die 1980er-Jahre: Umfassende Befreiungstendenzen

Die Befreiung aus der paternalistischen Autorität, aus allen Regulierungen 
(vor allem auch jene der Wirtschaft) und Verbindlichkeiten wird definitiv 
eine bedeutsame Tendenz der gesellschaftlichen Entwicklung. 

Krawalle und Aggressionen
Diese Befreiung bildet sich in den Krawallen der Jugend anfangs des 
Jahrzehnts sehr laut und auch virulent ab: in den Opernhaus-Krawallen 
in Zürich und Krawallen in anderen Schweizer Städten: Kompromisslos 
werden unter anderem Verselbstständigung und Selbstdurchsetzung, 
eigene Räume, eigene Stile (äussere Aufmachung, Musik) gesucht. Das 
«Jugendalter», dann auch die «Pubertät», werden zum dominant ge-
fragten Thema – von jetzt an ununterbrochen. Die Behörden und die 
Polizei suchten nach Möglichkeiten des Umgangs mit dem sehr provo-
kativen und konfrontativen Verhalten. In den Familien war Hilfe gefragt: 
Was tun mit den Widerständen gegen alles und jedes, den chronischen 
Spannungen und dem Entgleiten in fremde, unbekannte Welten (Sub-
kultur), dem Abfall in den schulischen Leistungen und der zur Schau 
getragenen Gleichgültigkeit gegenüber der beruflichen Zukunft. Bei 
männlichen Jugendlichen manifestierte sich dies eher im äussern Verhal-
ten, bei den weiblichen eher als Prozess im Innern. Jung sein zu wollen, 
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begann damals wieder «in» zu sein – eine tragende «Unterfütterung» 
dessen, was sich abspielte. «Aggressionen im Alltag der Kinder» wider-
spiegelt dies auch als eigenes Thema. Es beschäftigt von da an ununter-
brochen. In den Fragen zur Erziehung im Alltag wird TV-Konsum jetzt 
zusätzlich wichtiges Traktandum. Die gesuchten Diskussionen zum Um-
gang mit Konflikten in der Familie überhaupt, zur Eifersucht und zu 
verschiedenen Meinungen unter Eltern in der Erziehung und anderes 
mehr signalisieren, dass sich die innerfamiliären Beziehungsmuster be-
wegen.

Die Familie, «Ich selber» und die Hinwendung zum Kind
Zu dieser Zeit verlaufen die Diskussionen im Vorlauf zur Einführung des 
neuen Ehe- und Ehegüterrechts (1988) und dem Stimmrechtsalter 18 
(1991). Die Klärung der Rollen in der Familie, die Befriedigung der kind-
lichen Grundbedürfnisse im «richtigen» Verhältnis zu den eigenen geht 
einher mit einer Hinwendung zum Kind. Diese vollziehen auch Instituti-
onen: «Das Kind im Spital» ist mehrfach Thema. Eine Gruppe Interessier-
ter zu einer Radiosendereihe über «kindliche Verhaltensstörungen» sucht 
Begleitung. Referate werden gefragt vom «Verein für Eltern von Kindern 
und Jugendlichen mit leichten psychoorganischen Funktionsstörungen» 
– und Kindergärtnerinnen wollen ihre Kompetenzen in der Früherfassung 
sowie im Umgang mit verschiedenen Formen belasteter Entwicklungen 
ihrer Kinder zu verbessern versuchen. Entsprechend wird «Schulfähigkeit» 
statt «Schulreife» zum Leitbegriff: Der Weg ist zu gestalten – gemeinsam 
mit den Eltern. Diese Haltung bahnt den Weg zur «Einführungsklasse» 
(1990er-Jahre).

Familien und die Schule auf verschiedenen Wegen 
Die Tendenzen zur Individualisierung und deren Kehrseite, der Pluralismus 
– Ausdruck gesellschaftlicher, kulturell und zivilisatorisch zugelassener 
und akzeptierter Vielfalt der Normen, an «Freiheiten» und Perspektiven 
– auch die Privatisierung und der zunehmende Konsumismus zeigen 
deutlich Wirkung. Zwischen wichtigen Faktoren familiären Lebens und 
dem, was die Schule fordert, öffnen sich schwierig zu vereinbarende, 
qualitative Differenzen. In Familien, pointiert ausgedrückt, verläuft die 
Entwicklung vom «Befehls- zum Verhandlungshaushalt». Der Schule, als 
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allgemeinverbindlich konzipierte Institution, ist es grundsätzlich nicht 
möglich, solchen Entwicklungen zu folgen. 

So thematisieren im Bildungsbereich Lehrkollegien jetzt Zerfahrenheit 
und soziale Umtriebigkeit als Faktoren, die den Unterricht massiv er-
schweren – genauso wie die «Immigration» von Kindern in ihre eigene 
Welt, Abgelöschtsein und Freudlosigkeit. Da lastet auch der Druck ge-
wisser Eltern («Bildungshysterie»), das Problem in elterliche Konflikte 
verstrickt zu werden und die Frage, wie es möglich ist, Eltern zu einer 
konsequenten und unterstützenden häuslichen Erziehung zu bringen. 
Brisanterweise frägt genau die Seite der Eltern besorgt und auch her-
ausfordernd «Unterstützt die Schule das Elternhaus?» Dies zum Beispiel 
in Sachen Leistungsdruck und bei Übertrittsfragen. Stofffülle und Haus-
aufgaben fordern oder unterstützen, Sexualunterricht. 

Spielen ist wiederum mehrfach Thema. Die Fragen nach dem guten 
Spielzeug zur rechten Zeit bilden die Gesamtsituation realistisch ab: Die 
enorme Zunahme produzierter Vielfalt unterschiedlichster Qualität – 
auch in der Spielwelt – bedrängt die Fachpersonen besonders.

Die 1990er-Jahre:  De-Regulierungen

Schneller, intensiver, entfesselter
Die Rasanz der Veränderungen schien in den 1990er-Jahren noch einmal 
zuzunehmen. Es dominierten die Auseinandersetzungen rund um das 
Phänomen der «Deregulierung». Aggressionen unter Kindern absor-
bierten sehr viel Energie (an die 30 Mal wurde das Thema abgerufen) 
– in den Schulkollegien als Auseinandersetzung mit akut auftretender 
Gewalt, mit mutwilligen Regelverstössen und Unterrichtsstörungen. 
Ganz entsprechend thematisierten Eltern die Geschwisterbeziehungen, 
die ungehemmte Verrohung der Alltagssprache, die mangelnde Sorgfalt 
und respektloses Ignorieren von Abmachungen und Anordnungen so-
wie die «impulsiven Keilereien» unter Buben und das subtile «Fäden-
ziehen» unter Mädchen. Das Jugendalter mit dem Konsum sogenannt 
moderner Drogen wurde ein interdisziplinär diskutiertes Thema. Die 

Situationen auf dem «Platzspitz» und dem «Lettenareal» in der Stadt 
Zürich symbolisierten das Elend – medial regelmässig vermittelt. Die Er-
mutigung, den eher Ängstlichen, Scheuen, Zurückgezogenen einfach 
überhaupt nur Raum zuzugestehen, hatte in solcher Stimmung einige 
Skepsis zu überwinden. Im Bildungsbereich widerspiegelt sich die «De-
regulierung» der Aufmerksamkeit und der Bedürfnisse als Fehlen von 
«Konzentration» und «Ausdauer». Nachvollziehbar, dass «Grenzen zu 
setzen in der Erziehung» jetzt neu, dringend und unablässig und das 
Thema Strafe und Belohnung wieder sehr gefragt war. 

Selbstständigkeit oder die Frage nach der Freiheit
Gegen Ende des Jahrzehnts wurde Freisein und Freilassen Thema – Selbst-
ständigkeit, konstruktiver Aspekt der Deregulierung oder sich um Verant-
wortung drücken, Konflikten auszuweichen? Das musste in den Beweg-
gründen sehr gut durchleuchtet werden. Der Funktionen der Familie wollte 
man sich erneut vergewissern. Dies in der oft als bedrohlich wirkenden 
Unübersichtlichkeit, in der irritierenden Meinungsvielfalt, in den vielen 
Masslosigkeiten. Die Fortsetzungsfamilien suchten Sicherheit. Nun wurden 
erstmals offen auch die Sorgen der Alleinerziehenden thematisiert. Damit 
verquickt waren oft auch Fragen zur «Fremderziehung» (Hort, Tageseltern, 
Grosseltern). Die Scheidungsraten waren weiter angestiegen, Mütter 
gingen vermehrt ausserhäuslichen, beruflichen Tätigkeiten nach. Die 
Väter übernahmen weiterhin nur zögerlich neue Aufgaben im Haushalt. 

Die Digitalisierung und die Hierarchieumkehr 
Die Digitalisierung breitete sich aus, und das Internet verstärkte – ab Mitte 
der Neunzigerjahre – die Dynamik in der Veränderung der Arbeitswelt 
sowie der Information. Eine vierte Kulturtechnik etablierte sich zum Lesen, 
Schreiben und Rechnen hinzu – auf vielen Wegen und rasant. Kinder und 
Jugendliche bemächtigten sich unbeschwert und mit spielerischer Neugier 
der äusserst attraktiven Technik. Sie eigneten sich das «Know-how» an 
und gaben es den Eltern «bei Bedarf» weiter. Weitgehend konnten sie 
sich so einer Kontrolle entziehen. In vielen Familien kam es über eine 
längere Phase – was die Weitergabe einer grundlegenden Kulturtechnik 
betrifft – zu einer «Hierarchieumkehr». Die Belehrung erfolgte diesmal 
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von «Jung zu Alt» und nicht wie sonst immer von «Alt zu Jung». Dies 
beeinflusste die Familiendynamik und die Dichte an Konflikten deutlich, 
war in den Diskussionen spürbar, wurde aber nur so nebenbei Thema.

Nach 2000: Neue Brennpunkte im Alltag der Familien

Selbstverwirklichung und Gemeinschaft
Das Subjektive, die Unmittelbarkeit befriedigter Begehrlichkeiten («In
stant») rückt noch deutlicher vor allem andern ins Zentrum: «Meine 
Ansprüche», «Ich darf doch sagen», «Es muss für mich stimmen.» Dies 
steigert die Vielfalt der Meinungen und der Ausdrucksweisen von Le-
bensstilen noch einmal. Bisheriges, viele Traditionen – die ja meist zwi-
schenmenschliches Verhalten ritualisieren – werden verdrängt von der 
Erlebnis-, Event- und Kickkultur, von den modernen Medien und den 
Konsumverlockungen. Im Alltag der Familien gibt es neue Brennpunkte: 
Der Umgang mit dem Handy wird zu einem Brennpunkt – auch die Menge 
an Sackgeld, der Ausgang und die aufkommenden Partys. Was tun mit 
der Freizeit im materiellen Wohlstand? Dann lässt sich auch ein Umden-
ken beobachten: Die Intensität erlebter Konflikte, die Vielfalt der Inhalte 
und deren unberechenbare Wechsel, die Unmöglichkeit, Einflüsse von 
aussen zu kontrollieren, die Auseinandersetzungen um Schulisches und 
anderes mehr bewegen offenbar zu einer Generalrevision der Bemühun-
gen – «Erziehen wir unsere Kinder richtig?» Bei aller «Gleichberechti-
gung»: Viele bemerkten, dass die Endlosschleifen der Aushandlungsmen-
taltät und das «Kumpelsyndrom» zu immer mehr an Belastendem 
führten, weil dies alle überforderte. Statt sich in der täglichen Abwehr 
gegen das erschreckend Aggressive und die Masslosigkeiten zu erschöp-
fen, wurde nach aufbauenden, konstruktiven und orientierenden Werten 
gefragt. Der Umgang mit Grenzen blieb allerdings Traktandum. «Unsere 
Kinder selbstständig und stark» wurde zum Leitgedanken. Aber auch 
hier ging es um Dosierung. Ein Scheitern im zu grossen Freiraum und die 
Wiederkehr eines Strafregimes musste vermieden werden. «Führen statt 
Strafen» war weiterhin die Devise. Die rasanten, widersprüchlichen, meist 
kurzlebigen Entwicklungen verlangten erneut eine Besinnung auf die 
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grundlegenden Funktionen der Familie: Die gute Versorgung der Kinder 
in Pflege und Erziehung, die Gestaltung tragfähiger Beziehungen – auch 
nach Scheidungen und den «Familien danach». Der kluge Umgang mit 
Differenzen unter den Erwachsenen, auch in der Erziehung, die schädi-
genden Wirkungen der Instrumentalisierung der Kinder repräsentieren 
zentrale Fragen in diesen Zeiten egomanischer und impulsiver Tendenzen. 

Bildung – der Weg zum Erfolg
Wirtschaftliches Wachstum wurde verinnerlichter Anspruch, Wettbewerb 
dessen Motivator, Effizienz und Effektivität die Kriterien. Bildung hiess 
der Weg zum Erfolg. In der Auslegung des Verhältnisses von Schule und 
Elternhaus konnte Eltern gezeigt werden, dass der Weg der Schulbildung 
als ein allen Gewährtes und von allen Gefordertes, als ein Allgemeines 
und für alle Gleiches, nur ausgerüstet mit einem gewissen Mass an so-
zialen Umgangsformen und Arbeitstugenden, einigermassen erfolgreich 
zu bewältigen war. Die Schule ihrerseits war aufgefordert, frühzeitig und 
unablässig über ihre besonderen und unumgänglichen Ansprüche zu 
informieren – anstatt, um sich à jour zu geben, den vorherrschenden, zu 
ihr im Widerspruch stehenden Trends folgen zu wollen. Solche hatten 
für viele nur viele Frustrationen und Gefühle des Versagens zur Folge. 
Stattdessen konnte unter dem Titel «Fit für die Schule» auf hilfreiches, 
unterstützendes Verhalten hingewiesen werden. 

Weil sie in ihren Schulen jederzeit mit kritischen Situationen zu rechnen 
hatten, die – ausgelöst durch Einzelne oder durch kleine Gruppen – alles 
blockieren konnten, wollten sich Lehrkollegien wappnen. Flächenbrände 
gab es keine, aber die Unberechenbarkeiten setzten unter Druck. Zu den 
bereits erwähnten destruktiven Verhaltensweisen kamen nun noch – wie 
eine «Seuche» – auffällige, mutwillige Sachbeschädigungen hinzu. 
Ebenso Mobbing, diese schwer erfassbare, intrigante und bösartige Form 
der Aggression – Abbild der Auseinandersetzungen in zerstrittenen Fa-
milien, in Politik und in der Wirtschaft, medial zum Beispiel in TV- Serien 
seit langem vorgezeichnet. Gefragt war der Austausch zu Fragen der 
Disziplin und der Lernmotivation im Unterricht – und, wie man in allem 
den vielen «guten» Kindern gerecht werden konnte. Die unterschied-
lichsten Konflikte hatten oft harte Auseinandersetzungen mit Eltern zur 
Folge. Diesen wollte man standhalten können – auch den Versuchen 

inszenierter «Abschüsse». Ältere Lehrpersonen stellten «drastische Ver-
änderungen» dar, wie sie Kinder/Jugendliche jetzt erlebten: in künstlichen 
Scheinwelten, im Konsumrausch, voller Egoismus, voller Unzufriedenheit 
und fehlender Teamfähigkeit. Auch in den Lehrkollegien führten die 
praktisch permanenten «Kämpfe-Gegen» zur Besinnung auf die Ressour-
cen und auf fundierende Werte: Bei sich selber, in der gelebten Schul-
hauskultur, in den Schulhausordnungen und Klassenregeln. «Das Leiden 
der Kinder ohne Werte» – so drückt dies eine Grossveranstaltung aus. 
Respekt, Verbindlichkeit und Gerechtigkeit wurden als Leitnormen im 
Innern und mit dem Aussen eingefordert. Dem entsprach auch das Pro-
jekt «Integration/Inklusion», welches die Behörden in den frühen 2000er-
Jahren anstiessen. Die Ausgrenzungen durch Separation sollten möglichst 
vermieden und die Unterschiedlichkeiten von zivilisatorischen Normen 
– vor allem geflüchteter Zugewanderter – mussten angegangen werden. 
Bald war ernüchtert zur Kenntnis zu nehmen, dass einer der Grundkon-
flikte des Bildungssystems – nämlich die gleichzeitige Erfahrung von 
Konkurrenz und Solidarität – bestehen blieb. 

Einige Bemerkungen zum Schluss

Die gefragten Themen widerspiegelten in der Regel die allgemein geleb-
ten Mentalitäten und Widerfahrnisse entlang einer Entwicklung – manch-
mal etwas zeitverzögert und möglicherweise auch nicht den publizierten 
Darstellungen entsprechend. So beispielsweise die Breite der Probleme 
der zunehmenden Erwerbstätigkeit der Mütter/Frauen, die Fremderzie-
hung, die Scheidungsfolgen, die Patchwork-Familien und so weiter. Nicht 
alles wird «tel quel» öffentlich verhandelt. So zum Beispiel die materielle 
Situation Geschiedener und/oder Alleinerziehender, die Folgen der 
«künstlichen» medizinischen Erfüllung von Kinderwünschen. Unter an-
derem fehlt Gewisses ganz – so beispielsweise «Erziehung und Homo-
sexualität», «Die Bewältigung von Trennung und Scheidung mit Kindern», 
«Binationale Ehen und Kindererziehung». Interessant auch, dass gewisse 
medial intensiv dargestellte Ereignisse, Entwicklungstendenzen und Kri-
sen keine direkte Ansprache erfuhren, aber wahrscheinlich doch unter-
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schwellig beeinflussten. So beispielsweise die Umweltkatastrophen 
(Atom-Unfälle Harrisburg 1979 und Tschernobyl 1986, die Chemieunfälle 
von Seveso 1976, Bhopal 1984, Schweizerhalle 1986) und Umweltschä-
digungen mit den Widerstandsbewegungen. Auch der stärker werdende 
Feminismus ab den 1970er-Jahren, die Verbreitung von HIV, die PISA-
Studien, die Flüchtlingszuwanderungen auch aus Kriegsgebieten (vor 
allem in den 1990er-Jahren), die globale Finanz-und Wirtschaftskrise 
2008/2009. Die Themen zur familiären Erziehung und Bildung wurden 
von Frauen gesetzt und besucht. Erst ab den 1990er-Jahren begleiteten 
auch junge Väter ihre Partnerinnen. Das entsprach der Zuschreibung der 
Rollen in den Familien. Die Geschlechterverteilung war eine andere bei 
Anfragen durch Behörden, politischen Parteien oder Gremien und Schu-
len. Geografisch und auch inhaltlich verteilten sich die Anfragen auf die 
ganze Region. Es gab keine systematischen Konzentrationen – weder in 
den familiären noch schulischen Themen und auch nicht im Verhältnis 
der «grösseren» zu den «ländlicheren» Ortschaften. 

Die Referate und Kurse waren motiviert von der Hoffnung, dass ein-
zelne Hinweise Einzelnen weiterhelfen könnten als Ermutigung, Stärkung 
und Hilfe zum Mittragen.

Nicht wie der Wind weht, sondern wie man 
die Segel setzt, darauf kommt es an.
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Drei Oberaargauer Tischuhren

Die Forschungen von Albert Kägi, Bülach

Von Simon Kuert

Seit 1980 führen Brigitte und Albert Kägi-Diener in der Altstadt von 
Bülach gemeinsam ein Uhrmacheratelier. Besonders engagiert arbeiten 
die beiden an der Restauration von historischen Gross- und Kleinuhren. 

Gegenwärtig sind im Uhrenmuseum Winterthur aus ihrer Sammlung drei 
Uhren ausgestellt, die im 17. Jahrhundert im Oberaargau hergestellt 
wurden und die Albert Kägi in den vergangenen Jahren restaurierte.

Es handelt sich um zwei Uhren aus der Werkstatt des «Jean Hertzog» 
im «Stäckholz» und um eine Uhr, die «Melcher Zingg» in seinem Atelier 
im Breitacher in Busswil herstellte. 

Am 19. Juni 2020 hielt Albert Kägi im Rahmen der Veranstaltungsreihe 
«Museum am Mittag» einen Vortrag zu den drei Uhren und ihren Her-
stellern. Der Bericht über seine Nachforschungen wirft ein neues Licht auf 
ein Kunsthandwerk, welches im Oberaargau im 17./18. Jahrhundert 
bedeutend war. Der Referent hat uns das Manuskript seines Vortrages zur 
Verfügung gestellt, sodass wir hier seine Erkenntnisse weitergeben kön-
nen. Wir sind dankbar, dass der Ostschweizer Uhrenspezialist mit seinen 
Forschungen das Wissen zur Oberaargauer Gewerbegeschichte erweitert, 
die auch Teil der Ausstellungen im Schloss Aarwangen sein wird.

Albert Kägis Interesse an der Uhrenherstellung im Oberaargau wurde ge-
weckt durch die wundervolle Signatur auf der Tür des Federhauses einer 
Tischuhr aus dem Jahre 1697: «Jean Hertzog, horlogeur, A Stäckholtz 1697.»

Die Uhr ist 2005 in Südfrankreich aufgetaucht und wurde im Bülacher 
Atelier restauriert.

Wer war er, dieser Hans Hertzog, der solch prachtvolle Uhren herstel-
len konnte?

Das Ehepaar Kägi in seinem 
Atelier. (Bild: zvg)

Signatur auf der Innenseite 
der Tür des Federhauses:
«Jean Hertzog horlogeur A 
Stäckholtz 1697». (Bild: zvg)

Die drei in Winterthur ausgestell-
ten Oberaargauer Tischuhren. 
(Bild: Albert Kägi)
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In der lokalgeschichtlichen Literatur findet sich bloss im Buch «Steck-
holz» (2017) der Hinweis auf einen «Jean Hertzog/Herzig». Er soll in der 
Habcherig (einem Weiler in Steckholz) Uhren gebaut haben. 

Nun erzählt Albert Kägi in seinem Vortrag, wie er durch Nachforschun-
gen in den Kirchenbüchern von Lotzwil (Obersteckholz ist Teil der Kirch-
gemeinde Lotzwil) dem Steckholzer Uhrmacher auf die Spur gekommen 
ist. Es gelang ihm, diesen Jean Hertzog zu identifizieren. Geboren wurde 
dieser 1650. Er heiratete 1675 Barbara Schärer von Melchnau. 

Hans Herzog hatte mit Barbara Schärer bis 1702 insgeamt 11 Kinder. Das 
erste wurde 1676 auch mit dem Namen des Vaters «Hans» getauft, das 
letzte erhielt 1702 den Namen «Jacob».

Albert Kägi glaubt, dass der Sohn des «Jean» ebenfalls Uhrmacher 
war und dass die letzten der bekannten sieben Uhren aus der Werkstatt 
«Hertzog» von Sohn Jakob hergestellt wurden. Gar vom Enkel, eventu-
ell Urenkel Jeans, dürfte eine Neuenburger Pendule von 1780/1800 
stammen. Sie trägt die Signatur «J(aco)b Herzog A Steckholz». Kägi 
gelingt es so nachzuweisen, dass im Steckholz eine ganze Uhrmacher-
dynastie Herzog wirkte.

In der Winterthurer Ausstellung sind zwei Uhren aus dieser Werkstatt zu 
sehen. Zum einen die erwähnte prachtvolle Tischuhr mit der wundervol-
len Signatur des Jean Hertzog.

Albert Kägi beschreibt diese Uhr folgendermassen: «Sie hat das kom-
plizierteste Werk mit drei Federhäusern. Sie schlägt die vier Viertel auf 
zwei Glocken und die Stunde auf die dritte. Das Werk wurde im 18. 
Jahrhundert stark umgebaut… Der Zifferring wirkt für die Zeit recht 
modern mit kleinen Minutenzahlen ausserhalb der römischen Stunden-
ziffern und Angabe der Viertel in römischen Ziffern.»

Seit diese Uhr 2005 aufgetaucht ist, sind wie erwähnt weitere sechs 
Uhren zum Vorschein gekommen, welche der Uhrenfachmann aufgrund 
der Signatur «Hans Hertzog» und der Bauweise eindeutig dem Steckhol-
zer Atelier zuschreiben kann.

26. 7 bris (September) 1697: 
Taufe von Elisabeth, Tochter von 
Hans Hertzig «Uhrmacher» und 
Barbara Schärer. (Bild: Kirchen-
buch Melchnau, Taufregister 
1697, Inf. 37. pag. 417)

Neuenburger Pendule Jb 
(Herzog) A Steckholz.
(Bild: Albert Kägi)

«Diese Uhren sind sich äusserlich alle sehr ähnlich. Besonders einzelne 
Motive der gravierten Dekoration sind ungewöhnlich und unverwechsel-
bar. Die Messingblechgehäuse mit aufwändig getriebenem Sockel und 
rechteckig gewölbter Kuppel sind graviert und unterschiedlich stark 
vergoldet. Die Messingwerke sind dagegen sehr individuell mit einem bis 
drei Federhäusern und Laufwerken ausgeführt.»

Albert Kägi versucht, diese Uhren auch stilistisch einzuordnen: 

«Sie spiegeln einen eigenwilligen Übergang von den Türmchenuhren der 
Renaissance zur barocken Tischuhr mit Messingplatanenwerk und Pendel. 
Die teilweise überdimensionierten Aufsatzvasen oder Türmchen erinnern 
etwas an holländische Barockuhren.»

Neben der beschriebenen Uhr von 1697 ist aus dieser Sammlung auch 
eine kleinere Uhr von 1714 ausgestellt. Es ist eine einfache Ausführung 
mit nur einem Federhaus für Geh- und Stundenschlagwerk. Man sieht 
bloss einen Stundenzeiger, der allerdings aus massivem Silber gefertigt ist.

Wer konnte sich damals eine solche Tischuhr leisten?
Sicher nicht die Bauern der Umgebung. Man hat bisher auch keine solche 

Die sieben bekannten Uhren 
aus dem Atelier Herzog/Herzig.
(Bilder: Albert Kägi)
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Uhr im Nachlass einer der begüterten Steckholzer Bauernfamilien gefun-
den. Die Tatsache, dass sie Hans Hertzog «Jean» nannte, deutet auf eine 
vermögende Kundschaft im francophonen Raum. Hannes Kuert, der 
Verfasser der «Steckholz-Chronik», vermutet Kunden am französischen 
Königshof.

Möglicherweise fanden sich auch Abnehmer in Solothurn, wo sich 
seit 1530 die Niederlassung einer ständigen «Ambassade» Frankreichs 
für die Eidgenossenschaft befand.

Dann aber dürften vor allem die reichen «Barockäbte» des Klosters 
St. Urban an wertvollen Uhren interessiert gewesen sein – besonders 
wenn sie auf dem Gebiet ihrer Grundherrschaft hergestellt wurden.

Die dritte Oberaargauer Uhr, welche Albert Kägi im Uhrenmuseum aus-
stellt, stammt aus der Werkstatt des Busswilers Melchior Zingg. Die um 
1700 gefertigte Uhr trägt die Signatur «Melcher Zingg». Auch diese hat 
der Bülacher Uhrmacher restauriert. Er beschreibt diese Uhr wie folgt: 
«Sie hat ein kompliziertes Messingplatinenwerk mit nur einem einzigen 
Federhaus, welches das Gehwerk, ein 4/4-Schlagwerk und ein astrono-
misches Räderwerk antreibt. Das Hauptzifferblatt zeigt Stunden, Minuten, 
Monate, den Sonnenlauf über den Himmel mit dem jahreszeitlichen 
Sonnenauf- und Untergang. Am astronomischen Zifferblatt im Aufbau 
ist die Mondphase, das Mondalter, die Mondscheindauer, der Stand der 
Sonne und des Mondes im Tierkreis abzulesen. Der Ziffernring des Haupt-
blattes ist in der Einteilung der grossen Herzog-Uhr ähnlich. Die Stun-
denziffern sind von einer Gravur eingefasst, die möglicherweise frühe 
Emailkartuschen imitiert. Das Gehäuse ist ähnlich aufgebaut wie die 
Herzog-Uhren, ebenfalls reich graviert und vergoldet. Besonders die 
Rückwand ist in der beinahe identischen Art graviert, wie jene einiger 
Uhren von Hans Herzog.»

Auch vom Erbauer dieser Uhr war nichts bekannt. Kägi vermutete zu-
nächst eine Beziehung zum Zürcher Pfarrer Michael Zingg, der um 1650 
eine astronomische Uhr für die Stadt Zürich gebaut hatte. Die Vermutung 
erhärtete sich nicht. Aufgrund der stilistischen Verwandtschaft mit den 
Herzog-Uhren begann Albert Kägi, im Oberaargau nach einer weiteren 
Uhrenmanufaktur zu forschen. Er dachte an einen Ort in der Nähe von 

«Melcher Zingg». Tischuhr von 
1700. (Bild: Albert Kägi)

Steckholz und suchte in der Ahnenplattform nach dem Oberaargauer 
Heimatort der «Zingg». Er stiess auf Busswil bei Melchnau und begann, 
die Kirchenbücher der Kirchgemeinde Melchnau zu durchforsten. Und 
siehe da, er wurde fündig: Am 24. Juni 1720 taufte «Melcher Zingg, der 
Uhrmacher, und Verena Lantz von Busswil» die Tochter Rosina. Aufgrund 
dieses Eintrages liessen sich die weiteren Lebensdaten Zinggs ausfindig 
machen. Der Schöpfer dieser dritten Oberaargauer Uhr wurde am 27. 
Dezember 1674 geboren. Er wuchs auf dem Breitacher in Busswil auf 
und hatte dort ein Uhrmacheratelier eingerichtet. Zusammen mit Verena 
Lantz ernährte Melcher Zingg sieben Kinder. Die erwähnte Rosina war 
die jüngste. Melcher starb am 8. April 1736 mit 61 Jahren. Noch ist nicht 
bekannt, ob eines seiner elf Kinder im Breitacher das Uhrenhandwerk 
weitergeführt hat. 

Weitere Forschungsarbeit ist gefordert. Aufgrund der räumlichen Nähe 
der Uhrenateliers Herzog im Steckholz (Habcherig) und Zingg in Busswil 
(nur etwa einen Kilometer Luftlinie entfernt) sind Beziehungen zwischen 
den beiden Uhrmacherfamilien wahrscheinlich. Es ist sogar möglich, dass 
Melcher Zingg, der 24 Jahre jünger war als Jean Hertzog, bei diesem in 
die Lehre ging und vielleicht sogar bei ihm blieb. 

Zu Melcher meint Albert Kägi: «Er wollte hoch hinaus! Er hat eine as
tronomische Uhr nach dem Vorbild der grossen süddeutschen Meister 
berechnet und gebaut. Er konnte das ehrgeizige Projekt – aus welchen 
Gründen auch immer – nicht ganz zu Ende führen: Das geplante Jah-
reskalendarium auf der Rückseite der Uhr wurde nie fertig. Stattdessen 
wurde eine Rückwand aus dem Bestand von Jean ins Gehäuse einge-
passt. Seine Signatur im Innern des rechten Seitentürchens – am selben 
Ort wie Jean es jeweils machte – blieb ohne Angabe des Ortes und des 
Jahres.»

Wo sich der mögliche Lehrmeister von Melcher, Jean Hertzog, ausbil-
den liess, ist noch ungeklärt. Als «Landuhrmacher» gehörte er keiner 
Zunft an, und etwas Schriftliches ist über seine Lehr- und Anstellungs-
verhältnisse nicht bekannt. Wohl deshalb sind die beiden Oberaargauer 
Uhrmacher völlig in Vergessenheit geraten – bis sie nun Albert Kägi neu 
entdeckt hat. Der Bülacher Fachmann:

Taufe der Rosina. Tochter des 
Melcher Zingg Uhrmacher und 
der Verena Lantz, am 24. Juni 
1720. Taufrodel Kirchgemeinde 
Melchnau. (Bild: zvg)

Bauernhaus in der Habcherig von 
1735, mit Spolien von 1677. In-
schriften 1677 (OG S); über dem 
Kellereingang (N) YACOB HERT-
ZOG/BARBRA RYCHART/ ANNO 
J7.H.W.35 JAHR. Es könnte sich 
um den 1702 geborenen jüngsten 
Sohn von Jean Hertzog handeln, 
welcher die oben vorgestellte Neu-
enburger Pendule hergestellt hat. 
(Bild: Denkmalpflege Kanton Bern)
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«Nach dem intensiven Studium der Uhren von Hans Herzog bin ich 
überzeugt, dass er einen starken und vorbildlichen Einfl uss auf die Ent-
wicklung und Arbeit künftiger Generationen von Uhrmachern in der 
Region Langenthal (Madiswil, Rohrbach, Kleindietwil) hatte. Das zeigt 
sich offensichtlich in der stilistischen Ähnlichkeit der viel späteren Uhren 
von Hans Jakob Stambach in Rohrbach. Die Uhrwerke sind in der Regel 
wesentlich bäuerischer, die Gehäuse aus Holz, die Form mit dem aufge-
setzten Giebelchen aber frappant ähnlich.»

Wir sind Albert Kägi dankbar, wenn er weiterhin an dem wichtigen 
Kapitel der Oberaargauer Gewerbegeschichte arbeitet.

Hans Jakob Stambach, 
Rohrbach, 1780. (Bild: zvg)
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Über Silas Bitterli

Von Silas Bitterli (Bilder), Martin Fischer (Text), Madeleine Hadorn (Koordination)

Silas «Quirill» Bitterli fiel mir schon zu seiner Schulzeit am Gymnasium 
Oberaargau als Künstler auf, der sich in kein Schema zwängen lässt: Wer 
am Morgen sehr früh oder nach der Schule am Abend im Schulgelände 
unterwegs war, traf Silas meist schon oder noch auf der Treppe der Arena 
sitzend, auf seiner Gitarre spielend, oft dazu summend oder singend. Im 
Rahmen seines Schwerpunktfaches «Bildnerisches Gestalten», aber noch 
viel mehr in seiner Freizeit, entstanden auffällige Bildfolgen, die erahnen 
liessen, welche Themenfelder Silas interessieren: «Das Fremde, Geheim-
nisvolle, Bedrohliche, Aufgeladene und Konvolute, das Exotische und 
Mystische», wie er es selbst zusammenfasst.

Im Laufe seiner verschiedenen Studien, die er mit dem Bachelor of 
Arts in Fine Arts an der Hochschule für Künste und danach mit einem 
Lehrdiplom für Bildnerisches Gestalten an der Pädagogischen Hochschule 
Bern abschloss, perfektionierte er seine Künste. Diese umfassen speziell 
abstrakte Malerei, Schreiben und digitale Malerei. Seine Musik ist ihm 
jedoch genauso wichtig. Er war und ist in zahlreichen Bands Mitglied und 
als Sänger aktiv: «Straitjacket_inc», «Metalchurch», «Organ meets Me-
tal», «Liquid Rain», «Mirayon» sind einige dieser Gruppen. 

Diese Aufzählung wird Quirill nicht gerecht. Er sagt von sich: «Ich lebe 
gefühlt in hundert Welten, die alle unterschiedlichste Wertvorstellungen 
haben. Und da ich auch von Medium zu Medium und von Projekt zu 
Projekt springe, lade ich phasenweise Dinge auf, die mir enorm wichtig 
erscheinen, dann aber ein Jahr später links liegen gelassen werden.» 
Quirill lebt als Künstler und Lehrer ein bewegtes, quirliges Leben, geprägt 
von Drang nach Veränderung, Suche nach Sinn, Halt im Glauben, Krea-
tivität sowohl im Chaos wie auch in der Weite und Leere.

Eine Konstante gibt es für Silas Bitterli, indem er immer wieder nach 
Schottland reist, wo er fotografiert, aquarelliert und seine Liebe zu Folk 
und Celtic Folk pflegt. Dort entsteht auch sein Soloprojekt, in dessen 

Rahmen er verschiedene Tonträger unter dem Namen «Quirill» veröf-
fentlicht hat. Die Songs schreibt und singt er in Eigenregie. Auch die 
Aufnahme, das Mixing und das Design stammen von ihm. Keltik und 
Mystik pur. 

Aber Silas beschäftigt sich auch mit einheimischer Tradition und Kul-
tur. Dabei hat er als gestalterischer Berater bei der Entstehung der neuen 
«Oberaargauer Tracht» seine feine Fähigkeit gezeigt, wichtige und ty-
pische Elemente zu sehen und darzustellen. Dies gelingt ihm auch in 
seiner hier abgedruckten Arbeit zu seiner Heimat Oberaargau auf über-
zeugende Art.

Silas «Quirill» Bitterli (*1986), in Langenthal aufgewachsen und wohnhaft in Roggwil, 
ist Künstler, Gestalter und Musiker. Er studierte freie Kunst an der Hochschule der 
Künste in Bern und unterrichtet heute hauptberuflich Bildnerisches Gestalten und 
Musik an der Sekundarstufe. Mehr über sein vielfältiges Schaffen inklusive Hörproben 
findet man unter: www.quirill.ch
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75 Jahre Kammermusik-Konzerte 
Langenthal (1946–2021)

Von Hanspeter von Flüe, Bilder: zvg

Die Kammermusik-Konzerte Langenthal (KKL) haben in der Corona-
Saison 2020/21 ihr 75-Jahr-Jubiläum gefeiert, wobei «gefeiert» ange-
sichts des komplett abgesagten Jubiläumsprogramms wohl etwas zu weit 
gegriffen ist. Dennoch soll die Gelegenheit genutzt werden, um auf die 
stolze Geschichte dieses zur Tradition gewordenen Kulturangebots in 
Langenthal zurückzublicken. Es gäbe immer mehr zu berichten, ausführ-
licher dürfte es sein und vielleicht wissenschaftlich exakter. Der vorlie-
gende Text soll versuchen, der Geschwätzigkeit des Alters der 75-jährigen 
Konzertreihe zu entgehen, faktennah zu bleiben und nicht (zu sehr) ins 
Anekdotische abzuschweifen. Bewusst wurde darauf verzichtet, ausführ-
lich auf die auftretenden Ensembles einzugehen. Zu den Auftritten in 
Langenthal gibt die Chronik der KKL Auskunft. Eine Würdigung des 
Schaffens der einzelnen Musikerinnen und Musiker, von denen äusserst 
viele Anerkennung auf der ganzen Welt geniessen, würde an dieser Stelle 
zu weit führen.

Gründung
«Dem musikalischen Leben in Langenthal müsste man gerechterweise 
ein besonderes Loblied singen. Was in diesem Beete des Gartens blüht 
und gedeiht, das reicht mit seinen Wurzeln nur zum geringsten Teile in 
das 18. Jahrhundert und zu St. Urban zurück, sondern ist der Hingabe, 
der Liebe und Begeisterung der lebenden Generation erwachsen.»1 Diese 
vielleicht etwas pathetische, aber dem Zeitgeist entsprechende Würdi-
gung des musikalischen Kulturlebens in Langenthal aus den späten 
1950er-Jahren trifft den Kern der Leidenschaft der damals im Kulturbe-
reich Engagierten sehr gut. Der Langenthaler Historiker Jakob Reinhard 
Meyer beschreibt 1958 die Umstände der Gründung der Kammermusik-
Konzerte Langenthal 1946 wie folgt: «Und ist es nicht erstaunlich?: Vor 
zehn Jahren haben es drei ortsansässige Persönlichkeiten, ein Arzt, ein 

Gesanglehrer und ein kaufmännischer Angestellter, unternommen, ganz 
als Privatsache […], jeden Winter fünf Kammermusikkonzerte zu veran-
stalten, auf eigenes Risiko, mit erstklassigen Kräften, mit klassischer und 
moderner Musik, immer nach eigener Wahl, ohne sich von irgend jemandem 
dreinreden zu lassen. Der (nicht materielle) Erfolg ist ‹Lohn, der reichlich 
lohnet›.»2 Dieser knappen Beschreibung der Umstände der Gründung 
der rein aus privater Initiative entstandenen, mittlerweile traditionellen 
Kammermusik-Konzerte Langenthal ist nichts beizufügen, ausser viel-
leicht, dass die Gründung der Konzertreihe so kurz nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs kein geringes Wagnis darstellte. In der Gründerzeit 
war es dafür aber relativ einfach, gute Ensembles zu angemessenen 
Preisen engagieren zu können, weil sie im kriegsverwüsteten europäi-
schen Ausland kaum Gelegenheit hatten aufzutreten.

Schon mit der ersten Saison war der Konzertreihe ausserordentlicher Erfolg 
beschieden. Von den damals 324 im Bärensaal vorgesehenen Plätzen 
wurden 237 als Abonnementsplätze verkauft. Die Abonnemente kosteten 
CHF 16.00 (I. Kategorie), CHF 12.00 (II.) und CHF 9.00 (III.). Die Preise für 
die Einzelbillette betrugen CHF 4.40 (I.), CHF 3.30 (II.) und CHF 2.20 (III.). 
Die Abendprogramme wurden für CHF 0.20 verkauft. In den Lokalnach-
richten des Langenthaler Tagblatts vom 11. Dezember 1946 wurde seitens 
der Organisatoren deutlich auf die «Spielregeln» aufmerksam gemacht: 
«Wir möchten noch kurz darauf aufmerksam machen, dass die Konzerte 
immer Punkt 20 Uhr beginnen werden. Die Türen werden nach dem 
Konzertbeginn geschlossen sein und erst nach dem ersten Satz des ersten 
Stücks kurz geöffnet werden. Wir wollen damit verhindern, dass die 
Konzertbesucher durch nachträgliches Eintreten von Nachzüglern gestört 
werden; und ferner wollen wir allen auswärtigen Besuchern mit dem 
exakten Beginn ermöglichen, dass sie die Spätzüge gut erreichen können. 
Wir bitten also dringend, im Interesse Aller, diesen exakten Beginn der 
Konzerte sich zu merken.» Neben den Abonnementen konnten für das 
erste Konzert am 12. Dezember 1946 zusätzlich 76 Einzelbillette verkauft 
werden, womit das Publikum beachtliche 313 Personen umfasste. Das 
Honorar für André de Ribeaupierre (Violine) und Jacqueline Blancard 
(Klavier) betrug CHF 550.00 inklusive Spesen. Die Inseratekosten im Lan-
genthaler Tagblatt waren mit CHF 14.45 ebenfalls überschaubar.

Chronikseite 1. Konzert 
vom 12.12.1946.

Quittung Gage 1. Konzert 
KKL am 12.12.1946.
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Die Gründerväter
Seit der Gründung werden die Kammermusik-Konzerte Langenthal eh-
renamtlich geleitet. Ins Leben gerufen wurde die Konzertreihe von einem 
Dreierteam aus kammermusik-begeisterten Musikliebhabern: Gerhard 
Aeschbacher (in der Leitung der KKL 1946-53), Paul Richard (1946-52) 
und Paul Huber (1946-75). Gerhard Aeschbacher war Musiklehrer – oder 
wie man damals sagte: Singlehrer – an der Sekundarschule in Langenthal. 
Er wechselte 1952 an das staatliche Berner Lehrerseminar Hofwil und 
Bern und wurde 1977 dazu auch als Lehrbeauftragter für Musikwissen-
schaft an die Universität Bern berufen. Daneben war Aeschbacher ein 
anerkannter Pianist und Cembalospieler, der selbst zu mehreren Malen 
im Rahmen der KKL auftrat. Bereits ein Jahr vor Aeschbacher trat Paul 
Richard, welcher der Kammermusik auch als Bratschist verbunden war, 
aus dem Leitungsteam der KKL zurück. Der ehemalige Prokurist im Le-
bensmittelhandel von Emil Geiser in Langenthal wanderte 1952 nach 
Kanada aus. Die Auswanderung in die Neue Welt bedeutete für Richard 
auch den Aufbau einer neuen Existenz. Zusammen mit einem Partner 
war er vorerst im Sackhandel tätig, später wirkte er an verschiedenen 
Orten Kanadas als erfolgreicher Restaurateur.3 Richard war ein grosser 
Wagnerkenner und -sammler. Er vermachte der Universität Bern eine 
umfangreiche Wagnersammlung, womit er nicht nur in Langenthal, 
sondern auch in der Kantonshauptstadt musikalische Spuren hinterlassen 
hat. Vom Gründertrio war Paul Huber am längsten in der Verantwortung 
als Leiter der KKL. Fast 30 Jahre lang engagierte sich der Augenarzt für 
die Kammermusik in Langenthal. Die Verbundenheit der Familie Huber 
mit der Konzertreihe war so gross, dass die Witwe seines nach Kanada 
ausgewanderten und in Ottawa als Physikprofessor lehrenden Sohnes 
den Kammermusik-Konzerten Langenthal nach dessen Tod ein Legat 
überliess, um im Andenken an ihren Mann und an ihren Schwiegervater 
in der fernen Heimat ein hochstehendes Kammermusik-Konzert zu ver-
anstalten. Dies sage und schreibe 40 Jahre nach dem Rücktritt von Paul 
Huber aus dem Leitungsteam der KKL. Die Witwe wünschte sich ein 
Konzert mit dem weltbekannten, praktisch jährlich auch in Ottawa auf-
tretenden «Vienna Piano Trio»4 – ein Wunsch, den ihr das aktuelle Or-
ganisationsteam gerne erfüllte. Das Konzert fand am 9. Januar 2020 statt 
und begeisterte: «Die dicht besetzten Reihen im Bärensaal wiesen darauf 

hin, dass das Langenthaler Publikum vom international berühmten Vienna 
Piano Trio einen Abend der Extraklasse erwartete. […]. Was die drei In-
terpreten [aus den Werken] machten, übertraf selbst höchste Erwartun-
gen durch die Intensität, in der sie ihr Zusammenspiel gestalteten und 
vom ersten bis zum letzten Ton sich den Werken mit faszinierender Lei-
denschaft hingaben.»5

Die Ära Lyrenmann – Biedermann
Nach dem Ausscheiden von Paul Richard und Gerhard Aeschbacher aus 
dem Leitungsteam wurde Paul Huber in der Konzertorganisation vom 
Langenthaler Posthalter Fritz Lyrenmann (in der Leitung der KKL 1952-99) 
unterstützt. Zehn Jahre später stiess der Langenthaler Arzt Paul Bieder-
mann (1962-99) dazu. Ab 1975, als sich Paul Huber zurückzog, zeichne-
ten Lyrenmann und Biedermann zu zweit für die Konzertreihe verant-
wortlich – ganze 47 beziehungsweise 37 Jahre lang. Damit wurden die 
beiden zu den prägenden Persönlichkeiten für die KKL in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts.

In die Zeit von Lyrenmann und Biedermann fällt auch die enge Zusammen-
arbeit mit dem Basler Impresario Pio Chesini, der die beiden bei der Pro-
grammgestaltung und bei der Auswahl der Ensembles beraten hat. Die 
Zusammenarbeit mit dem 1999 verstorbenen Chesini stellte sich als echte 
Symbiose heraus. Chesini stellte der KKL-Leitung sein sicheres Urteil, seine 
Erfahrung und sein Beziehungsnetz zur Verfügung und konnte im Gegen-
zug Musikerinnen und Musiker für Auftritte in Langenthal vermitteln. 
Dabei entwickelte sich eine geradezu freundschaftliche Beziehung zwischen 
den Organisatoren und dem Impresario, dem sein Beruf nicht nur Geschäft, 
sondern Berufung bedeutete, und dem seine Künstlervermittlung nicht nur 
eine vertragliche Angelegenheit, sondern ein künstlerisches Anliegen war. 
Die Kammermusik-Konzerte sind seit jener Zeit bis heute bekannt dafür, 
dass Auftritte in Langenthal von einem familiären, unkomplizierten Umfeld 
betreut werden, dass faire Gagen bezahlt werden, und dass dafür auch 
hohe künstlerische Qualität verlangt wird. Die freundschaftliche Beziehung 
wurde nicht nur zwischen den Organisatoren und der Künstleragentur 
gepflegt, sondern auch zwischen den auftretenden Musikerinnen und 
Musikern und dem näheren Umfeld der Organisatoren. 

Von oben: Gerhard Aeschbacher, 
Paul Richard, Paul Huber.

Paul Biedermann, Fritz Lyrenmann.
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Zwischen 1967 und 1994 war insgesamt 12 Mal das «Bartók Quartett»6 
aus Budapest in den Kammermusik-Konzerten zu hören. Da die Musiker 
von der Agentur Chesini für mehrere Konzerte in der Schweiz engagiert 
waren und sich deswegen gleich einige Tage in der Schweiz aufhielten, 
übernahm Paul Biedermann einen grossen Teil der Betreuung der Musi-
ker. Beim Nachtessen im offenen Haus der Familie Biedermann kam 
natürlich zur Sprache, dass der Gastgeber ein leidenschaftlicher Bratschist 
und Quartettspieler war. Die Idee, dies auszunutzen, war schnell geboren. 
So wurde in Thunstetten bei Paul Biedermann und in Subingen, im eben-
falls gastlichen Haus des Arztes und Cellisten Theo Schnider und seiner 
Frau Renata, einige Male zusammen musiziert. Neben den Gastgebern 
waren Jörg Lüthi und seine Frau Anna (beide Violine) aus Roggwil, die 
später bei der Programmgestaltung der KKL mit prägend sein sollten, Teil 
des Amateurquartetts, das im Oktett mit dem mehrfach ausgezeichneten 
Ensemble aus Budapest, das unter anderem auch bei der Eröffnung der 
weltberühmten Oper in Sidney auftrat, in den privaten Musikzimmern in 
Thunstetten oder Subingen Mendelssohn, Spohr oder Svendsen spielte. 
Gekrönt von lukullischen Mahlzeiten nach dem Spiel waren es musikali-
sche Sternstunden für das Amateurquartett und, wie seitens der Ungarn 
versichert wurde, auch für die Profis. Sicher waren das gemeinsame 
Musizieren und das anschliessende gemütliche Beisammensein jedoch 
die tragende Basis für die jahrelange Freundschaft, die sich daraus ent-
wickelte. 

Die Ära Schmid
Im Jahr 1999 übernahm der Langenthaler Gynäkologe Roman Schmid 
das Zepter, nachdem er zuvor schon seit 1996 Lyrenmann und Bieder-
mann bei ihrer Arbeit unterstützt hatte. Zu Beginn organisierte er die 
Konzertreihe ganz alleine. Ab dem Jahr 2005 erhielt Roman Schmid im 
administrativen Bereich Unterstützung von Marianne von Flüe-Fleck, 
die neben der Gestaltung der Inserate mit der Zeit auch das Vertrags-
wesen übernahm. Ab 2006 wurde Schmid in seiner Arbeit – vor allem 
bei der Programmgestaltung – zusätzlich unterstützt vom Roggwiler 
Sekundarlehrer Jörg Lüthi, dem langjährigen Leiter des Kammerensem-
bles Langenthal, und seiner Frau Anna Lüthi, die jahrzehntelang an der 

Langenthaler Musikschule Geige unterrichtete. 2007 übernahm Christof 
Kummer mit seinem Treuhandbüro kostenlos die Rechnungsführung. 
In die Zeit von Roman Schmid als Gesamtleiter der Kammermusik-
Konzerte Langenthal fiel die Vereinsgründung. Am 26. April 2007 wurde 
aus dem «Privatunternehmen» KKL ein Verein. Dies minderte einerseits 
das finanzielle Risiko der Veranstalter, die nicht mehr mit ihrem Privat-
vermögen für allfällige Verluste haften mussten, und erleichterte ande-
rerseits den Zugang zu Sponsoren und zur Unterstützung der Konzert
reihe durch die öffentliche Hand. Seit 2008 werden die KKL mit einem 
jährlichen Vereinsbeitrag von der Stadt Langenthal unterstützt, womit 
die Stadt Langenthal einen für das Fortbestehen der KKL substanziellen 
Beitrag leistet. Das juristische Kleid des Vereins wurde aber von Beginn 
weg sehr minimal ausgestaltet. Vereinsmitglieder sind nur die Mitglieder 
des Vorstands und zum Teil ihre Ehepartner. Gründungspräsident war 
Roman Schmid. Daneben amteten im Vorstand Jörg Lüthi (Vizepräsi-
dent), Christof Kummer (Kassier) und Marianne von Flüe-Fleck (Sekre-
tariat). Ein Vereinsbeitrag wird nicht erhoben. Roman Schmid behielt 
das Präsidium und die Gesamtleitung der Konzertreihe bis 2011.

Ein Höhepunkt der Ära Schmid war sicher das 60-Jahr-Jubiläum in der 
Saison 2006/07, das mit einem aussergewöhnlich stark besetzten Pro-
gramm begangen wurde. Roman Schmid konnte dazu – ganz in der 
Tradition der KKL – verschiedene Musikerinnen und Musiker von Welt-
format nach Langenthal verpflichten. Am 2. November 2006 spielte der 
Blockflötist Maurice Steger mit dem Ensemble «La Ciaccona»7, am 30. 
November 2006 trat der Cellist Thomas Demenga8 auf, am 11. Januar 
2007 folgte das junge «Amaryllis Quartett»9, am 8. Februar spielten mit 
Patricia Kopatchinskaja (Violone) und Sol Gabetta (Violoncello) zwei 
Grosse des Fachs, die später noch ganz grosse werden sollten10. Den 
glänzenden Abschluss der Jubiläumssaison machte dann am 15. März 
2007 der Weltstar Gidon Kremer (Violine) zusammen mit Oleg Maisen-
berg (Klavier).

Eine grosse Herausforderung stellte schon immer der Verkauf der Abon-
nemente, der Vorverkauf der Einzeltickets und die Betreuung der Abend-
kasse dar. Amtete ab Beginn das Musikhaus Schneeberger als Vorver-

Bartók Quartett mit Jörg Lüthi, 
Anna Lüthi, Paul Biedermann 
und Theo Schnider.

Roman Schmid. Jörg Lüthi.
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kaufsstelle, wurde diese Aufgabe ab 1984 durch den Grammo-Shop 
Bossert übernommen. Im Jahr 2007 wurde die Vorverkaufsstelle vom 
Stadtladen übernommen, der durch die Aare Seeland mobil betrieben 
wurde. Als Folge einer Restrukturierung und der Konzentration auf das 
Kerngeschäft im Reisezentrum der Aare Seeland mobil sollte dann der 
Vorverkauf und die Abendkasse an die Rezeption des Hotels Bären über-
gehen. Damit konnte für die KKL eine ideale Lösung gefunden werden, 
denn das Bärenteam betreut die Kunden der KKL wie seine eigenen und 
verfügt über eine hohe Dienstleistungsbereitschaft, Freundlichkeit, Über-
sicht und Ruhe, wenn es mal hektisch wird – und ist sehr gut persönlich, 
über Telefon, Mail und Internet erreichbar.

Der Barocksaal des Hotels Bären ist seit der Gründung der Konzertreihe 
die «Heimat» der Kammermusik-Konzerte Langenthal. Der Saal eignet 
sich ausserordentlich gut für Kammermusik-Konzerte. Akustisch vielleicht 
etwas trocken, gewinnt er aber an Volumen, wenn er voll besetzt ist. 
Auch für den weltberühmten Oboisten, Dirigenten und Komponisten 
Heinz Holliger bedeuten der Bärensaal, wie er genannt wird, und die KKL 
so etwas wie Heimat. So schreibt der gebürtige Langenthaler, der unweit 
des Bären aufgewachsen ist, anlässlich seines (vorerst) letzten Konzerts 
bei den KKL in die Chronik: «Es war richtig heimelig, im guten alten 
Bärensaal zu spielen.»11 Die Gage für das Konzert hat er im Übrigen 
grosszügig der Musikschule Langenthal überlassen – genauso, wie die 
Preissumme für den Langenthaler Kulturpreis, der ihm 1999 verliehen 
wurde.12 Heinz Holliger war den Kammermusik-Konzerten Langenthal 
von Jung auf sehr verbunden. Bereits 1949 besuchte er – kaum 10-jährig 
– sein erstes Konzert der Reihe. Eine Zeitzeugin erinnert sich, «wie der 
kaum 10-jährige Heinzeli mit einem Matrosenkleid am 2. März 1949 auf 
dem Podium gesessen sei, ohne mit den Füssen den Boden zu erreichen. 
Der Knabe habe tief versunken dem ‹Trio di Trieste›13 zugehört».14 Holli-
ger trat später – inzwischen zum international anerkannten und gefei-
erten Musiker gereift – auch immer wieder selbst im Rahmen des KKL-
Programms auf.15

Das heutige Leitungsteam
In vorbildlicher Manier leitete Roman Schmid 2010, nach über 10 Jahren 
Engagement an der Spitze der KKL, die Planung seiner Nachfolge ein. Es 
wurden neue Strukturen geschaffen, die es erlaubten, die Arbeit unter 
verschiedenen Personen aufzuteilen. Schmid trat aus dem ersten Glied 
zurück und übertrug auf die Saison 2011/12 hin die Gesamtleitung der 
Reihe dem Roggwiler Sprachwissenschaftler Hanspeter von Flüe, der 
zuvor von 2002 bis 2008 unter anderem das Stadttheater Langenthal 
geleitet hatte. Die künstlerische Leitung übernahm Roman Schmid, um 
in dieser Hinsicht die so wichtige Kontinuität zu gewährleisten. Schmid 
wurde weiterhin unterstützt vom Ehepaar Lüthi. Jörg Lüthi übernahm im 
Leitungsteam die betriebliche Leitung, während Marianne von Flüe-Fleck 
für die administrative Leitung verantwortlich zeichnete. Auf 2015 gelang 
es, als künstlerische Leiterin Eva Lüthi zu gewinnen, die Berner Cellistin 
mit Roggwiler Wurzeln. Roman Schmid und Jörg Lüthi gaben ihre Ämter 
ab und konnten 2015 nach insgesamt 19 beziehungsweise 9 Jahren 
Engagement für die KKL verabschiedet werden – dies mit dem Gefühl, 
den Übergang in eine neue Ära gut begleitet und den Fortbestand der 
Konzertreihe somit sichergestellt zu haben. Selbstverständlich blieben 
Roman Schmid mit seiner Ehefrau Trudi sowie Jörg Lüthi mit Gattin Anna 
den KKL als treue Konzertbesucher erhalten und stehen dem neuen 
Leitungsteam bei Bedarf immer mit Rat und Tat zur Verfügung. So ist nun 
mit Hanspeter von Flüe (seit 2011 als Gesamtleiter und Präsident sowie 
seit 2017 zusätzlich als Kassier), Eva Lüthi (seit 2015 als künstlerische 
Leiterin) und Marianne von Flüe-Fleck (seit 2011 als administrative Leite-
rin) ein Dreierteam an der Spitze der Konzertreihe, das sich gut ergänzt 
und sich bemüht, die Kammermusik-Konzerte Langenthal weiterhin als 
festen Teil des Langenthaler Kulturlebens zu etablieren. Im erweiterten 
Kreis des Leitungsteams dabei ist auch Rudolf Wachter, der seit 2011 die 
Texte für das Abendprogramm verfasst16, die sich beim Publikum grosser 
Beliebtheit erfreuen. Diese zuweilen fast literarisch anmutenden Minia-
turen vereinen grossen musikalischen Sachverstand mit sprachlicher Leich-
tigkeit. Sie vermitteln Vorfreude, informieren gut über die Programm-
punkte der Konzertabende und lassen bei manchen Konzertbesucherinnen 
und -besuchern bei der Nachlektüre zu Hause das Konzerterlebnis noch 
einmal aufleben. 

Verein Kammermusik-Konzerte 
Langenthal: Vorstandsmitglieder

2007

Präsident: Roman Schmid
Vizepräsident: Jörg Lüthi
Kassier: Christof Kummer
Sekretariat: Marianne von Flüe-Fleck
Beisitzer*innen: Anna Lüthi, Urs Keller

2011

Präsident: Hanspeter von Flüe
Vizepräsident: Roman Schmid
Kassier: Christof Kummer (bis 2017), 
Hanspeter von Flüe (ab 2017)
Sekretariat: Marianne von Flüe-Fleck
Beisitzer*innen: 
Marianne Hauser Haupt (bis 2019), 
Jörg Lüthi, Eva Lüthi (ab 2015)

Von oben nach unten: 
Hanspeter von Flüe, 
Marianne von Flüe-Fleck, 
Eva Lüthi.
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In die Zeit des aktuellen Leitungsteams fiel auch die Anpassung der 
Homepage der Konzertreihe an die gestiegenen digitalen Bedürfnisse 
und Erwartungen der Konzertbesucherinnen und -besucher. Der 2008 
eingerichtete erste digitale Auftritt der KKL wurde 2017 komplett um-
gestaltet. Insbesondere wurde er auch an das 2016 eingeführte neue 
Corporate Design (Schriftstücke, Programmheft, Abendprogramme, Flyer, 
Tickets, Inserate) der KKL angepasst. Die wohl wichtigste Neuerung war 
die Einführung der Möglichkeit, Einzeltickets (und ab 2018 auch Abon-
nemente) sitzplatzgenau über das Internet zu bestellen. Damit haben die 
KKL nicht nur den Schritt in die Welt des interaktiven Internets gemacht, 
sondern auch nachweislich neue Publikumsgruppen erschlossen, indem 
nun plötzlich auch aus der ganzen Schweiz, ja in Einzelfällen sogar aus 
dem benachbarten Ausland, Konzertbesucherinnen und -besucher an-
reisten.

Das Team der KKL war und ist dafür bekannt, dass es auch die Gastlichkeit 
pflegt. So ist es üblich, dass den auftretenden Musikerinnen und Musikern 
zusammen mit dem Organisationsteam nach dem Konzert jeweils im 
«Salon» des Bären ein Imbiss serviert wird, bei dem die persönlichen Be-
ziehungen gepflegt und die Konzerterlebnisse von Künstlern und Organi-
satoren besprochen werden können. Schon mancher dieser Momente des 
gemütlichen Beisammenseins wurde von der Polizeistunde oder vom letz-
ten noch zu erreichenden Zug am Bahnhof Langenthal beendet… Ein 
Auftritt in Langenthal hat für die Künstlerinnen und Künstler eben mit dem 
Aufbau und der Pflege persönlicher Beziehungen und nicht mit dem Er-
füllen eines Vertrags zu tun, was dazu führt, dass so manche erstklassige 
Musikerin und so mancher weltbekannte Star auch später gerne wieder 
einer Einladung nach Langenthal folgt. Insbesondere auch das Bemühen 
der Organisatoren, immer wieder junge, hoffnungsvolle Musikerinnen und 
Musiker zu engagieren, hat es den KKL ermöglicht, sie dann, wenn sie den 
Durchbruch auf internationaler Ebene geschafft haben, wieder für Auftritte 
im Bärensaal zu engagieren. In aller Regel erinnert man sich gerne an Orte, 
wo man gut aufgehoben, fair bezahlt und von einem aufmerksamen und 
sachverständigen Publikum gehört wurde.

Die KKL bestehen ja nicht nur aus dem Organisationsteam im engeren Sinn. So 
wird in der Regel nach dem letzten Konzert der Saison gleichsam als Merci an die 
vielen unterstützenden Hände, welche die Durchführung der Konzerte jeweils erst 
ermöglichen, die ganze Crew zum Imbiss mit den Künstlerinnen und Künstlern 
eingeladen – oftmals begleitet von wichtigen Sponsoren. So wird den Platzanwei-
serinnen und -anweisern gedankt, den Blattwenderinnen, den Mitgliedern des 
Vereinsvorstands, dem Gestalter der Abendprogramme und allen, die irgendwie 
zum Gelingen der Saison beigetragen haben.

Die Chronik – das «Goldene Buch» der KKL
Die Gründer der Kammermusik-Konzerte Langenthal hatten bereits ganz zu Beginn 
die wertvolle Idee, die stattfindenden Konzerte in einer Chronik festzuhalten. Zu 
diesem Zweck wurden für jedes Konzert das Abendprogramm und die auftretenden 
Musikerinnen und Musiker festgehalten – nicht irgendwie oder in einem formlosen 
Gästebuch, sondern in einer opulent gestalteten Chronik, die durch die Hingabe 
der Chronisten und Chronistinnen selber ein Kulturgut von hohem kalligrafischem 
Wert geworden ist. Die Aufzeichnungen beginnen mit: «Dieses Buch soll Erinne-
rungen an Vergangenes, Verklungenes wachhalten und zugleich Mahner sein, 
fortzufahren und aufzubauen.»17 Mittlerweile wird im dritten Band aufgezeichnet. 
Die ersten beiden Bände wurden als Langenthaler Kulturgut in die Studienbibliothek 
der Stadt aufgenommen und werden dort sachgerecht gelagert. Seit 2014 liegen 
die ersten beiden Bände der Chronik und der dritte Band bis zur Saison 2014/15 
in digitalisierter Form vor und können auf der Homepage der KKL eingesehen 
werden.18 Den Wert der Chronik hatte schon 1958 der Langenthaler Historiker 
Jakob Reinhard erkannt: «Das ‹Goldene Buch›, in das ein Schriftkünstler die Pro-
gramme einträgt und wo sich die gastierenden Musiker mit ihren Unterschriften 
verewigen, ist ein wertvolles und beweiskräftiges Kulturdokument.»19

Es ist nicht zuletzt dem ersten Chronisten zu verdanken, dass die Ausgestaltung der 
Chronik, in der sich seit Beginn die auftretenden Musikerinnen und Musiker mit 
ihrer Unterschrift, zum Teil sogar mit kurzen Texten oder Zeichnungen verewigen, 
zum Kulturgut wurde: Der Bildhauer, Plastiker und Maler Jakob Weder (1906-90) 
amtete von 1946 bis 1969 während 23 Jahren als Chronist der KKL. Mit seinem 
malerischen Oeuvre wurde Weder international bekannt. Er hat fast 100 Programm-
seiten gestaltet und damit den Grundstein zum «Goldenen Buch» der KKL gelegt.

Leitung Kammermusik-
Konzerte Langenthal

1946-1952 Paul Richard
1946-1953 Gerhard Aeschbacher
1946-1975 Paul Huber
1952-1999 Fritz Lyrenmann
1962-1999 Paul Biedermann, 
ab 1996 unterstützt durch Roman 
Schmid
1999-2011 Roman Schmid, 
ab 2005 unterstützt durch Marianne 
von Flüe-Fleck (Administration), 
ab 2006 unterstützt durch Jörg und 
Anna Lüthi (Programmgestaltung)
seit 2011 Hanspeter von Flüe, 
ab 2011 zusammen mit Marianne 
von Flüe-Fleck (administrative Lei-
tung), 2011-2015 unterstützt durch 
Roman Schmid (künstlerische 
Leitung), ab 2015 zusammen mit 
Eva Lüthi (künstlerische Leitung)

Oben: Chronik-Eintrag
Jakob Weder (8.3.1951).
Unten: 1. Chronik-Eintrag 
Ernst Müller (2.11.1969).
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Nach ihm folgten von 1969 bis 1978 der Bundesbeamte und Kalligraf 
Ernst Müller und von 1978 bis 1982 die Kalligrafin Elisabeth Megnet, die 
als Kalligrafie-Lehrerin und Mitbegründerin der Schweizerischen Kalligra-
fischen Gesellschaft Generationen von Kalligrafinnen und Kalligrafen 
prägte. Elisabeth Megnet wuchs in ihrem Geburtsort Langenthal auf und 
absolvierte eine Ausbildung zur Schneiderin. Ihre eigentliche Begeisterung 
galt jedoch bereits früh der Kalligrafie, der sie sich jedoch erst in ihrer 
zweiten Lebenshälfte widmen konnte. Sie besuchte Kurse an den Kunst-
gewerbeschulen in Zürich, Bern und Basel und nahm Unterricht bei 
Grafikern und Kalligrafen in der Schweiz und im europäischen Ausland.
Von 1982 bis 2016 trug 34 Jahre lang die in Langenthal ansässige Kin-
dergärtnerin und Künstlerin Yvonne Schwab die Verantwortung für die 
Chronikeinträge. Sie leitete bis im Jahr 2000 den Kindergarten Geissberg 
in Langenthal und war daneben vielfältig kulturell aktiv, unter anderem 
auch als Konzertsängerin. Hinsichtlich der kalligrafischen Gestaltung der 
Chronik war für sie klar, dass jeder Konzertzyklus seinen eigenen Stil 
haben sollte – ein Konzept, das auch ihre Vorgänger und ihre Nachfol-
gerin umsetzten. «Zu ihrem Engagement als Kalligrafin der Kammermu-
sik-Konzerte war sie auf Empfehlung einer Bekannten gekommen» und 
dem damaligen Leiter der KKL habe auf Anhieb gefallen, was sie machte.20 

Nach dem altersbedingten Rücktritt von Yvonne Schwab konnten die 
Organisatoren glücklicherweise mit Susann Graf aus Huttwil nahtlos eine 
neue, sehr kompetente Chronistin verpflichten. Seit 2016 gestaltet nun 
die fundiert und vielseitig ausgebildete Kalligrafin mit 35 Jahren Berufs-
erfahrung «in fünfter Generation» die Chronik der KKL und überzeugt 
mit frischen Ideen und feinem Strich. Die Gefühlslage der auftretenden 
Musikerinnen und Musiker schwankt durchwegs zwischen Begeisterung 
und Ehrfurcht, wenn sie sich in das «Goldene Buch» der KKL eintragen 
dürfen, das mittlerweile zu einem wahren «Who-is-who» der Kammer-
musikszene geworden ist.

Anerkennungen
Die Kammermusik-Konzerte Langenthal entwickelten im Lauf der Jahre 
und Jahrzehnte ihres Bestehens eine kulturelle Strahlkraft, die weit über 
Langenthal und den Oberaargau hinausgeht. Die Konzertreihe geniesst 

Von oben nach unten:
1. Chronik-Eintrag Elisabeth Meg-
net (5.10.1978).
1. Chronik-Eintrag Yvonne Schwab 
(21.10.1982).
1. Chronik-Eintrag Susann Graf 
(3.11.2016).
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bei den Musikerinnen und Musikern, bei den Künstleragenturen und vor 
allem beim Publikum einen hervorragenden Ruf, der in erster Linie der sehr 
umsichtigen, sachverständigen und von grossem persönlichem Einsatz 
geprägten Arbeit der verschiedenen Generationen von Kammermusik-
freunden zu verdanken ist, die durch ihr Engagement in der Leitung der 
Institution das Entstehen und den Fortbestand der Reihe ermöglicht haben.

Dass im unteren Kantonsteil ausgezeichnete Kulturarbeit geleistet wurde, 
blieb auch den Kulturverantwortlichen in der Kantonshauptstadt nicht 
verborgen. «Für viele Einwohner Langenthals, der Regionen untere Emme 
und des Oberaargaus sowie der angrenzenden Kantone Solothurn, Aar-
gau und Luzern sind die Kammermusik-Konzerte Langenthal zu einer 
Selbstverständlichkeit geworden. Wie oft im Bereich der Kultur, sind es 
auch hier Einzelpersonen, welche die Initiative ergriffen und einer Idee 
zum Durchbruch verholfen haben»21, lautet ein Zitat aus der Laudatio 
zur Verleihung des Anerkennungspreises der Musikkommission des Kan-
tons Bern. Der Preis in der Höhe von CHF 5000.00 wurde den Gründern 
der Kammermusik-Konzerte Langenthal, Gerhard Aeschbacher, Paul 
Richard und Paul Huber sowie ihren Nachfolgern Fritz Lyrenmann und 
Paul Biedermann, im November 1993 «für ihren grossen und unermüd-
lichen Einsatz im Dienste der Musikkultur im Raume Oberaargau»22 
verliehen. Damals fanden bereits seit fast fünfzig Jahren jede Saison 
Kammermusikkonzerte unter dem Label «KKL» statt.

Am 8. November 2001 durfte der damalige Leiter der Kammermusik-
Konzerte Langenthal, Roman Schmid, für die KKL den Kulturpreis der Stadt 
Langenthal (Wertschätzungspreis) entgegennehmen, der aus Anlass des 
UNO-Jahrs der Freiwilligenarbeit unter acht Langenthaler Kulturinstitutio-
nen aufgeteilt wurde. Diese Würdigung durch die Sitzgemeinde der Kam-
mermusik-Konzerte ist als schöne Anerkennung des Engagements für das 
Langenthaler Kulturleben zu verstehen und dokumentiert eindrücklich die 
positive Wahrnehmung, welche die Konzertreihe sich beim «offiziellen 
Langenthal» im Verlauf der Jahrzehnte ihres Bestehens erarbeiten konnte.

Dass am 5. Dezember 2018 dann die in Roggwil aufgewachsene und in 
Bern wohnhafte Cellistin Eva Lüthi den Kulturpreis der Stadt Langenthal 

im Bereich klassische Musik (Anerkennungspreis) entgegennehmen 
durfte, ist sicher nicht nur, aber auch ein bisschen ihrer Funktion als 
künstlerische Leiterin der Kammermusik-Konzerte Langenthal (seit 2015) 
zu verdanken. So wird in der Berichterstattung in den Medien und in der 
Laudatio neben ihrem musikalischen Schaffen und Wirken immer auch 
ihr Engagement für die KKL und damit für das Langenthaler Kulturleben 
erwähnt, das dazu beigetragen haben mag, Eva Lüthi der Aufmerksam-
keit der Kulturkommission der Stadt Langenthal zu empfehlen.

Finanzierung
Die Finanzierung der Kammermusik-Konzerte Langenthal basierte in den 
letzten Jahren im Wesentlichen auf fünf Säulen: Einnahmen aus Abonne-
menten und Einzeltickets, Firmensponsoring (Inserate im Programmheft), 
Privatsponsoring (Gönnerinnen und Gönner), Beiträge von Stiftungen und 
Beiträge der öffentlichen Hand (Stadt Langenthal, Burgergemeinde Lan-
genthal und Kanton Bern). Sehr speziell in Langenthal ist, dass die KKL 
auf ein ausserordentlich treues Stammpublikum zählen dürfen. Mehr als 
die Hälfte der im Normalfall 234 Plätze im Barocksaal des Hotels Bären 
können jeweils an Abonnentinnen und Abonnenten vergeben werden, 
was einerseits für die Reihe einen ausgezeichneten Leistungsausweis 
darstellt und andererseits den Organisatoren eine beruhigende Planungs-
sicherheit vermittelt. Dem allgemeinen Zeitgeist folgend ist aber die Abon-
nementszahl tendenziell leicht sinkend. Glücklicherweise konnten in den 
letzten Jahren die leicht rückläufigen Abonnementsverkäufe durch eine 
Steigerung beim Verkauf von Einzeltickets kompensiert werden, sodass 
die durchschnittliche Auslastung in den letzten Jahren immer zwischen 
80 und 90 Prozent lag, was für eine klassische Konzertreihe im Vergleich 
einen sehr hohen Wert darstellt. In diesem Zusammenhang nimmt natür-
lich die Werbung für die Konzerte eine immer wichtigere Stellung ein. So 
wurden die Werbemassnahmen durch das aktuelle Leitungsteam gegen-
über früher massiv intensiviert. Neben dem modernisierten Layout der 
Inserate kommen neu Flyer zum Einsatz, die ausserhalb des näheren 
Einzugsgebiets der KKL durch eine private Firma auch in Bern, Solothurn 
und Burgdorf aufgelegt werden. Weiter sind die informative Homepage 
der KKL, deren Verlinkung mit den Homepages der auftretenden Musi-
kerinnen und Musiker sowie elektronische Veranstaltungskalender wich-

Chronik-Eintrag 
zum 8.11.2001.
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tige Werbeträger. Als sehr wirksam hat sich auch die Vorausberichterstat-
tung erwiesen, für die Hanspeter von Flüe für jedes Konzert einen kleinen 
Artikel mit Fotos der auftretenden Musikerinnen und Musiker an die 
Medien verschickt. Insbesondere die beiden (leider 2020 eingestellten) 
regionalen Gratiszeitungen «Neue Oberaargauer Zeitung» und «Oberaar-
gauer», die in alle Haushaltungen der Region verteilt wurden, haben eine 
breite Werbewirkung gezeigt. Aktuell bleibt in diesem Bereich nur noch 
die sehr gute Zusammenarbeit mit dem «Unter-Emmentaler» und dem 
«Anzeiger Oberaargau». Die «Berner Zeitung / Langenthaler Tagblatt» 
veröffentlicht (wenn überhaupt) nur kleine Notizen im Voraus und zwei 
bis drei Mal pro Saison eine Konzertkritik.

Die Unterstützung durch das ortsansässige Gewerbe und durch ortsan-
sässige Firmen stellt für die KKL eine ganz wichtige Einnahmenquelle dar. 
Auch in diesem Bereich zeichnen sich die KKL durch äusserst langjährige 
Partnerschaften aus. Die weitaus meisten Firmensponsoren sind bereits 
seit zehn Jahren und mehr bereit, die KKL jedes Jahr mit einem Beitrag 
als Partner oder Gönner zu unterstützen. Seit rund zehn Jahren werden 
die KKL auch von Privaten unterstützt. Wegen des administrativen Auf-
wands wurde bewusst auf die Gründung eines Gönnervereins verzichtet. 
Die Privatsponsorinnen und -sponsoren unterstützen die KKL mit Beträ-
gen zwischen CHF 100.00 und CHF 1000.00 – auch dies ein Ausdruck 
der ganz speziellen Verbundenheit mit der Konzertreihe, für den die 
Organisatoren ausserordentlich dankbar sind.

Seit der Vereinsgründung können die KKL von einem Vereinsbeitrag der 
Stadt Langenthal profitieren. Dieser Beitrag löst bei entsprechender Ge-
suchstellung bei der Kulturförderung des Kantons Bern zusätzliche staat-
liche Förderung aus. Die beiden staatlichen Unterstützungsquellen – pro-
jektbezogen sporadisch ergänzt durch die Burgergemeinde Langenthal 
– legen jeweils bei der Saisonplanung eine solide finanzielle Basis und 
mindern das finanzielle Risiko der KKL substanziell.

Ganz entscheidend zum Erfolg der Kammermusik-Konzerte Langenthal 
hat in den vergangenen Jahren die Stiftung Hermann Jaberg (Langenthal) 
beigetragen. Immer wieder konnten die Organisatoren der KKL auf ihre 

finanzielle Unterstützung zählen. Wahrscheinlich nicht zuletzt, weil Her-
mann Jaberg ein grosser Kammermusik-Liebhaber war und selber zu den 
treuen Konzertbesuchern zählte, wurden die Gesuche der KKL vom 
Stiftungsrat ausserordentlich grosszügig behandelt, was dem Lei-
tungsteam immer wieder ermöglichte, Musikerinnen und Musiker von 
Weltformat nach Langenthal zu verpflichten und so Glanzlichter des 
Langenthaler Kulturlebens zu setzen. Alleine in den letzten zehn Jahren 
konnten die Kammermusik-Konzerte Langenthal von Unterstützung im 
Umfang von rund CHF 70'000.00 durch die Jaberg-Stiftung profitieren! 
Mit dem Auslaufen der Unterstützungstätigkeit der Stiftung wird bei den 
KKL und im gesamten Langenthaler Kulturleben ein grosses finanzielles 
Vakuum entstehen, das nur sehr schwer zu füllen sein wird.

Jubiläumssaison
Die Saison 2020/21 sollte als 75. Saison in die Geschichte der Kammer-
musik-Konzerte Langenthal eingehen. Jahrelang haben die Organisatoren 
auf diese Saison hingearbeitet. Seit Jahren wurden finanzielle Rückstel-
lungen getätigt, für ein Budget von knapp CHF 110'000 die Finanzierung 
sichergestellt, Programmideen zusammengetragen, Sponsoren gesucht, 
Künstlerverträge für ein hochstehendes Saisonprogramm abgeschlossen, 
die Werbung lanciert, die Vorberichterstattung in den Medien eingeleitet, 
die Homepage aktualisiert, der Konzertbeginn wurde von 20.00 Uhr auf 
19.30 Uhr vorverlegt, aufgrund der zu erwartenden grossen Nachfrage 
wurde die Platzzahl im Saal leicht erhöht, Absprachen hinsichtlich Büh-
nentechnik wurden getroffen, der Abonnements- und Einzelbillettverkauf 
wurde eröffnet und lief sehr gut… und dann machte das Corona-Virus 
den Organisatoren und vor allem dem Publikum einen dicken Strich durch 
die Rechnung. Am 23. Oktober 2020, sechs Tage vor dem Eröffnungs-
konzert der Jubiläumssaison, wurden im Kanton Bern mit Beschluss des 
Regierungsrats aufgrund der epidemiologischen Situation Veranstaltun-
gen mit mehr als 15 Personen auf unbestimmte Zeit hin verboten. Nach-
dem wegen Corona bereits für das Eröffnungskonzert ein Doppelkonzert 
mit strengem Hygienekonzept und weniger Publikum pro Vorstellung 
organisiert war, haben sich die Organisatoren wegen der anhaltenden 
Unsicherheit hinsichtlich der Lageentwicklung entschliessen müssen, 
vorzeitig die ganze Saison abzusagen – dies nicht zuletzt auch, um das 
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29.10.20 – VILDE FRANG / KAMMERORCHESTER BASEL | 26.11.20 – SCHUMANN QUARTETT | 

28.01.21 – DANIEL OTTENSAMER mit Ensemble | 25.02.21 – STEVEN ISSERLIS / OLLI MUSTONEN |  
25.03.21 – JANOSKA ENSEMBLE 

angesichts des grossen Budgets für das Jubiläum beträchtliche finanzielle 
Risiko zu mindern, und weil Zuwarten mit grosser Wahrscheinlichkeit eine 
Absage von Konzert zu Konzert bedeutet hätte – eine Einschätzung, die 
sich im Nachhinein als zutreffend herausstellen sollte. Erfreulicherweise 
haben sowohl das Publikum als auch die Sponsoren sehr verständnisvoll 
reagiert. Einige Abonnentinnen und Abonnenten verzichteten sogar auf 
die Rückerstattung des Abonnementspreises – eine tolle Geste der Ver-
bundenheit mit der Konzertreihe. Die Sponsoren blieben alle «an Bord», 
ein kleiner Teil überliess den KKL die Unterstützung trotz abgesagter 
Saison als Beitrag zur Defizitdeckung, und die meisten liessen ihr Spon-
soring auf die kommende Saison übertragen. Auch die Hauptsponsoren 
der Konzerte überliessen den KKL allesamt die zum Teil namhaften Un-
terstützungsbeiträge, um zu ermöglichen, die für die Jubiläumssaison 
vorgesehenen Ensembles für eine spätere Saison zu engagieren. Zu guter 
Letzt unterstützte die Burgergemeinde Langenthal die Langenthaler 
Kulturveranstalter mit einem Solidaritätsbeitrag für die abgesagten Kul-
turveranstaltungen. Das ist eine schöne Anerkennung der Kulturarbeit 
in Langenthal, die für das Weitermachen motiviert.

Die Kammermusik-Konzerte Langenthal nehmen nach dieser schwierigen 
Jubiläumssaison aber zuversichtlich die nächsten 25 Jahre in Angriff, um 
dereinst unter hoffentlich einfacheren Umständen das 100-jährige Be-
stehen feiern zu können. Der Anfang ist gemacht. Die Planung für die 
kommenden Saisons läuft. In der Tat ist es dem Leitungsteam gelungen, 
zumindest einen Teil der für die Saison 2020/21 vorgesehenen Engage-
ments auf eine der nächsten Saisons zu verschieben. Für andere wird ein 
zumindest gleichwertiger Ersatz gefunden werden.

Programm der Jubiläums-
saison 2020/21.



136

Anmerkungen
1 Meyer, Jakob Reinhard (1958): Langenthal (= Berner Heimatbücher, hg. in Verbindung 
mit der Bernischen Erziehungsdirektion und dem Berner Heimatschutz von Walter 
Laederach; Bd. 72), S. 37. | 2 ebenda. | 3 Geiser, Peter (1993): Paul Richard (1904-1991) 
– ein Wagner-Freund. In: Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 36, S. 237-246. | 4 Vienna 
Piano Trio: David McCarroll (Violine), Clemens Hagen (Violoncello) und Stefan Mendl 
(Klavier). | 5 Kunz, Heinz (2020): Die hohen Erwartungen des Publikums wurden sogar 
noch übertroffen. In: Berner Zeitung / Langenthaler Tagblatt vom 11. Januar. | 6 Bartók 
Quartett: Péter Komlós (Violine), Sandor Devick, später Géza Hargitai (Violine), Géza 
Némreth (Viola) und Károly Botvay, später Lázló Mezö (Violoncello), Auftritte bei den 
KKL 1967, 1968, 1971, 1974, 1976, 1979, 1985, 1986, 1988, 1990, 1991 und 1994. 
| 7 La Ciaccona: Maurice Steger (Blockflöte), Markus Fleck (Barockvioline), Andreas 
Fleck (Barockcello) und Naoki Kitaya (Cembalo). Maurice Steger war 2018 ein weiteres 
Mal bei den KKL zu Gast. | 8 begleitet von Anton Kerniak (Klavier). | 9 Amaryllis Quartett: 
Gustav Frielinghaus (Violine), Lena Wirth (Violine), Lena Eckels, später Tomoko Akasaka 
(Viola) und Yves Sandoz (Violoncello). Das Quartett war 2013 und 2019 weitere Male 
bei den KKL zu Gast. | 10 Patricia Kopatchinskaja war 2015 mit Polina Leschenko (Kla-
vier) und 2021 mit Sol Gabetta (Violoncello) erneut in Langenthal zu Gast. | 11 Eintrag 
in der Chronik der Kammermusik-Konzerte Langenthal, Bd. III (ab 2007), vom 16. März 
2017. | 12 Schwarz, Willy (2001): Geistiger Reichtum, kulturelles Erbe in Langenthal. 
In: Vom Dorf zur Stadt. Langenthal im 20. Jahrhundert (= Langenthaler Heimatblätter 
2001), S. 90. | 13 Trio di Trieste: Renato Zanettovich (Violine), Libero Lana (Violoncello) 
und Dario de Rosa (Klavier). | 14 Bachmann-Geiser, Brigitte (2009): Heinz. Kindheit und 
Jugendzeit des Musikers Heinz Holliger in Langenthal. Langenthal: Forschungs-Stiftung 
Langenthal (=Sonderband der Schriftenreihe der Stiftung zur Förderung wissenschaft-
lich-heimatkundlicher Forschung über Stadt und Gemeinde Langenthal), S. 79. |  
15 Auftritte von Heinz Holliger erfolgten 1965, 1976, 1981, 1987, 2006 und 2017. | 
16 bis 2011 wurden die Texte des Abendprogramms zusammengestellt von Susanna 
Winzenried, Langenthal. | 17 Chronik Kammermusik-Konzerte Langenthal, Bd. I (1946-
82), erster Eintrag. | 18 https://www.kk-langenthal.ch/seite/chronik. | 19 Meyer, Jakob 
Reinhard (1958): Langenthal. (= Berner Heimatbücher, hg. In Verbindung mit der 
Bernischen Erziehungsdirektion und dem Berner Heimatschutz von Walter Laederach; 
Bd. 72), S. 37. | 20 Rotzler-Köhli, Prisca (2014): Sie vereint Schriftkunst und Kammer-
musik. In: Berner Zeitung / Langenthaler Tagblatt vom 4. April. | 21 Laudatio zur Preis-
verleihung, wiedergegeben in der Chronik der Kammermusik-Konzerte Langenthal, 
Band II (1982-2007). | 22 ebenda.



138 139

Das Hauenstein-Archiv

Von Hansruedi Howald

Hat nicht jeder von uns irgendein Archiv oder eine geliebte Sammlung? 
Fotos, Schallplatten, Briefmarken, Kaffeerahmdeckeli, Bücher, Gemälde? 
Vieles wird akribisch gesammelt und gepflegt. Was persönlich höchst 
wichtig erscheint, ist aber meistens für die grosse Mehrheit eher ohne 
Wert.

Dieser Wert ist jedoch Teil des Erbes einer Gesellschaft, das sich aus 
vielen dieser Teile zusammensetzt und die sie als Ganzes ausmacht.

Was zeichnet ein Archiv aus? Wo liegt der Unterschied zwischen Samm-
lung und Archiv?

Wertvoll, einmalig, nachhaltig oder überflüssig? Fragen, die wohl jeder 
von uns mit seinen eigenen Wertvorstellungen beurteilen und damit 
erklären oder begründen kann (oder es zumindest versucht). Lassen Sie 
mich das Hauenstein-Archiv aus meiner Sicht darlegen.

Der Zweck des Hauenstein-Archivs erklärt sich aus unserem Vorsatz, die 
Vergangenheit in der Gegenwart für die Zukunft zu bewahren. Das Archiv 
ist nach Urs Hauenstein benannt. Urs ist pensionierter Lehrer und seit 
1966 selbst erfolgreicher Rennfahrer in verschiedenen Klassen im In- und 
Ausland. Seine Dokumente und sein Fachwissen bilden die Grundlage 
des Archivs. Damit schrieb er 1992 als Teil seiner Ausbildung eine Semes-
terarbeit. Hier ein Auszug aus dem Vorwort dieses einmaligen Nachschla-
gewerkes:

Für mich ist der Autorennsport ein zentrales Thema, und er 
war es auch schon, soweit ich mich zurückerinnern kann. Seit 
mehr als 25 Jahren bin ich als Fahrer aktiv, und ich habe noch 
nie einen Gedanken an einen möglichen Rücktritt verschwen-
det. So war es für mich naheliegend, meine Semesterarbeit 
auf mein Hobby auszurichten. Dass ich mich ausgerechnet 

1965: Bruno Huber in seinem 
Eigenbau mit NSU-Technik.
(Bild: zvg)

1996: Urs Hauenstein im 
Griffon-Rennsportwagen.
(Bild: zvg)
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vor dem Zeitnehmerbüro. Was erst mit der Schreibmaschine, dann mit 
PC und Nadeldrucker erstellt wurde, kann heute online  und in Echtzeit 
erstellt und angeschaut werden. Rundenzeiten können direkt vom Renn-
wagen auf der französischen Rennstrecke ins Internet und von dort auf 
ein Handy weltweit übertragen und betrachtet werden. Ranglisten wer-
den als PDF-Dateien erstellt und sind somit auch sofort verfügbar.

Der Beschaffungsaufwand für eine Information aus früheren Jahren 
ist oft sehr intensiv. Die Archivare wenden fast profihafte Methoden an, 
um an Daten zu kommen. Alle Informationen können in irgendeiner Form 
vorhanden sein und sich somit für die nachhaltige Archivierung eignen. 
Sehr viele Informationen sind aber nur in den Köpfen der Menschen aus 
dieser Zeit vorhanden. Leider ist hier der Faktor Zeit unser Feind beim 
Beschaffen dieser Erinnerungen.

Am Beispiel von Bruno Huber sehen Sie, dass unsere Zeitzeugen vor 
über 50 Jahren Geschichte schrieben.

War das Auto damals rot oder doch hellblau?  Konnte der Fahrer das 
Rennen nicht beenden oder war er, obschon im Programmheft gemeldet, 
gar nicht anwesend? Wie weiter, wenn sich der Sender nur selektiv er-
innert und uns nur dies weitergibt? Dies zu erkennen und wenn nötig 
zu korrigieren, ist ein wichtiger Bestandteil der Recherche unserer Archi-
vare.

Sind dann die verschiedensten Informationen geprüft und geordnet, gilt 
es, diese zu archivieren. Hier kommt nun die Digitalisierung zum Zuge. 
Dokumente, Bilder und Filme werden in bestmöglicher Form in elektro-
nisch verfügbare Formate übertragen und auf dem Archivserver gespei-
chert (Provenienzprinzip). Die erfassten Dokumente bleiben dann im 
Archiv oder werden dem Besitzer zurückgegeben. Vor allem bei Bildern 
ist immer das Copyright abzuklären. Dies verhindert bei einer eventuellen 
Veröffentlichung böse Überraschungen.

Auch wenn die Informationen bereits elektronisch vorhanden sind, müs-
sen sie noch in unserem Archivsystem erfasst werden. Zu diesem Zweck 
verwenden wir das Dokumentenmanagementsystem HABEL. Die einzel-
nen Dokumente werden eingelesen und mit den verschiedensten Infor-

Einblick in das analoge Archiv.
(Bild: Herbert Rentsch)

für «Schweizer Sport- und Rennwagenkonstruktionen» ent-
schied, hat vor allem zwei Gründe. Ich bewunderte schon 
immer die «Kleinen» in diesem materialintensiven Sport, die 
mit viel Fantasie und Eigenleistung versuchen, den «Grossen» 
ab und zu ein Schnippchen zu schlagen. Ich habe auf den 
Rennplätzen während eines Vierteljahrhunderts so viel gese-
hen, das unterdessen beinahe wieder in Vergessenheit gera-
ten wäre. So entschloss ich mich, alles noch Greifbare zu 
sammeln und dafür zu sorgen, dass neben Automobilrenn-
fahrer Enzo Ferrari und Konstrukteur Colin Chapman auch 
die vielen kleineren und grösseren Schweizer Rennwagen-
bauer nicht einfach aus dem Gedächtnis verschwinden. Al-
lerdings brauchte es dazu einen Anstoss – und das war eben 
der Auftrag, eine Arbeit zu schreiben.

Das Archiv

So wie das Fachwissen von Urs im Laufe der Jahre gewachsen ist, wurde 
auch das Archiv immer umfangreicher und befindet sich nun nach meh-
reren Umzügen in Wangenried. Zu Urs sind weitere Archivare hinzuge-
kommen. Max Kilchenmann, Hansruedi Küpfer und Jürg Kaufmann 
können mit ihrem Fachwissen manche Lücke in der Geschichte eines 
Rennfahrzeuges füllen.

Vor der Digitalkamera wurde haushälterisch mit dem Filmmaterial 
umgegangen. Es war teuer – und das Resultat sah man erst nach dem 
Entwickeln. Wie gross war die Freude, wenn einzigartige Aufnahmen in 
bester Qualität gemacht wurden. Die Enttäuschung über verwackelte 
oder falsch belichtete Fotos war noch grösser. Heute drückt man einfach 
auf den Auslöser, und die Digitalkamera oder das Mobiltelefon speichert 
unzählige Fotos/Filme in verschiedensten Formaten und Qualitäten auf 
unbegrenzten Speichermedien. Diese sind sofort verfügbar und werden 
blitzschnell über die sozialen Medien verteilt.

Ging man (ich verzichte auf die gendergerechte Schreibweise) an eine 
Veranstaltung, blieb man bis nach der Siegerehrung. Den Siegern wurde 
applaudiert, und für die Rangliste stellte man sich in die Warteschlange 

Urs Hauenstein. (Bild: zvg)

1965: Bruno Huber mit 
seinem Eigenbau. (Bild: zvg)
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mationen zusammen abgespeichert. Dies ermöglicht später bei der Suche 
nach Informationen, gezielt Dokumente und deren Zusammenhang zu 
finden.

Neben der Informationsbeschaffung und Informationsprüfung nimmt 
das korrekte Erfassen der Dokumente die meiste Zeit in Anspruch. Weit 
über 50 einzeln zu erfassende Angaben werden mit dem Dokument 
verknüpft und archiviert. Dadurch können fast alle Bedürfnisse einer 
Suche nach bestimmten Informationen abgedeckt werden. 

Warum und von wem werden denn solche Informationen gesucht? Das 
können einfache Anfragen von Rennsportbegeisterten sein, die Angaben 
über ein bestimmtes Fahrzeug suchen. Oder jemand sucht Bilder eines 
Vorfahren, von dem er nur weiss, dass er Rennen gefahren ist. Ein ande-
rer möchte gerne wissen, wo der Fahrer Bruno Huber 1974 gefahren ist 
und welche Rennen er in jenem Jahr gewonnen hat. Jemand hat ein 
altes Rennauto, und es fehlen ihm die Angaben über dessen Rennge-
schichte. Ein Rennsportverein feiert Jubiläum und sucht aus diesem Grund 
Bilder der vergangenen Anlässe.

Dies und noch viele andere Gründe führen zur Suche nach Informa-
tionen in unserem Hauenstein-Archiv. Stellen Sie sich vor, jemand bietet 
Ihnen einen angeblich ganz besonderen Rennwagen mit einer unglaub-
lichen Geschichte oder einem berühmten Fahrer an. Ein Bild von Picasso 
kostet deutlich mehr, als eines unseres Nachbarn, Künstler Reto Bärtschi. 
Stellt sich dann heraus, dass das Bild von Picasso eine Fälschung war, 
hätte man sicher besser einen echten Bärtschi gekauft.

So ist es bei den Rennwagen eben auch. Viele haben eine Geschichte, 
die dadurch den Wert des Autos in die Höhe treibt. Aber stimmt die 
Geschichte auch wirklich? Hier kann das Hauenstein-Archiv helfen, Lü-
cken in der Historie zu schliessen.

Aber selbst ein Eintrag in einem Programmheft beweist noch nicht, 
dass der Rennwagen auch wirklich gefahren ist. Hier sind dann die Erin-
nerungen der Zeitzeugen wieder enorm wichtig. 

Unsere Archivare sind selbst Zeitzeugen und können auf ein immenses 
eigenes Fachwissen zurückgreifen. Allein Jürg Kaufmann hat mit über 
175’000 privaten Bildern/Dokumenten das Hauenstein-Archiv ergänzt 
und bereichert. Erfreulicherweise erhalten wir auch immer wieder Fotoal-

Von links nach rechts: Hansruedi Küpfer, 
Urs Hauenstein (im Auto), Hansruedi Howald, 
Max Kilchenmann, Jürg Kaufmann.
(Bild: Herbert Rentsch)

Eingabemasken unseres digitalen 
Archivsystems HABEL. (Bild: zvg)
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ben oder andere Dokumente von Personen, die uns solche Zeitdokumente 
zur Archivierung überlassen. Das ist sehr hilfreich.

Oder wie im Beispiel des gelben Fasters, konnte dank des Hauenstein-
Archivs mit einem ehemaligen Fahrer Kontakt aufgenommen werden. 
Dieser Fahrer, Andreas Jenzer, hat uns dann bei einem Besuch in Wan-
genried bestätigt, dass der angebliche Typ AF89 in Wahrheit sein Renn-
wagen von 1990 ist. So half er, die Geschichte des Rennwagens zu 
korrigieren und zu vervollständigen. Solche Begegnungen sind Höhe-
punkte der Archivarbeit. Allein die Geschichten aus jener Zeit, die bei 
diesen Abenden zum Besten gegeben werden, sind für die Insider mit 
keinem Geld aufzuwiegen.

Die Sammlung

Der genannte Rennwagen ist Teil der Sammlung Griffon, die sich ebenfalls 
in Wangenried befindet.

Bei dieser Sammlung handelt es sich um Rennwagen, die Schweizer 
gebaut haben. Zum Beispiel Rennwagen des Genfer Konstrukteurs Jean-
Louis Burgnard. Mit seinen Studenten baute er anlässlich einer Diplom-
arbeit seinen ersten Griffon-Prototyp. Diese Konstruktion war sehr er-
folgreich. Der Pilot Charles Ramu-Caccia wurde damit schon im ersten 
Jahr Schweizermeister. Es folgten weitere Rennwagen in verschiedenen 
Kategorien.

Schweizer Rennwagen zu finden, zu restaurieren und auch wieder auf 
den Rennstrecken einzusetzen, ist das Ziel der Sammlung. Dabei sind die 
Fahrzeuge meistens in einem desolaten Zustand. Jeder Besitzer baute 
irgendwas um und passte die Konstruktion oft den ändernden Regle-
menten an. Dies nicht immer zum Vorteil der Substanz.

Finden wir so einen Rennwagen, muss zunächst die Geschichte lü-
ckenlos gesucht und geprüft werden. Auch hierfür sind die Daten im 
Hauenstein-Archiv sehr wertvoll. Mit Infos aus dem Archiv erinnern sich 
auch Vorbesitzer wieder an vergangenen Zeiten und Geschichten. Damit 
können wir das zu restaurierende Fahrzeug geschichtlich vervollständigen 

Ausgeschrieben als AF89 im Inter-
net. Eine Schweizer Konstruktion 
von Alain Feuz, der FASTER (oben).
Unten: Der gleiche Rennwagen 
1992 mit dem damaligen Fahrer 
Andreas Jenzer in England, 
Modellbezeichnung AF90.
(Bilder: zvg)

Die Diplomarbeit am Bergrennen 
Les Rangiers 1971. (Bild: zvg)

und gemäss der Periodeneinteilung für historische Rennwagen richtig 
restaurieren. 

Der Griffon Formel Renault von 1972 ist nach dem Reglement von 1976 
restauriert worden, da er in dieser Periode die meisten Renneinsätze hatte. 
Wenn der Rennwagen historisch eingesetzt wird, muss ein von der FIA 
ausgestellter historischer Wagenpass erstellt werden. Die FIA ist die 
höchste Autorität im Rennsport. Sie vergibt über ihre Ländervertretungen 
weltweit die Fahrerlizenzen und Wagenpässe.

Restaurierungen

Bevor wir einen alten Rennwagen restaurieren und damit fahren, ist also 
sehr viel Vorarbeit zu leisten. Defekte Teile müssen wenn nötig perioden-
gerecht neu aufgebaut werden. Periodengerecht bedeutet, dass zum 
Beispiel keine elektronische Zündung verwendet werden darf, wenn es 
das damalige Reglement nicht vorgesehen hat. Bei der technischen Wa-
genabnahme an einer FIA-Veranstaltung zeigt sich dann, ob man den 
historischen Vorgaben gerecht wurde.

Historischer Motorsport ist stark reglementiert. Vor allem bei der Si-
cherheit müssen sehr strenge Vorschriften eingehalten werden. So sind 
etwa Benzintanks, Sicherheitsgurten, Rennoveralls oder Helme mit einem 
Datum oder Zulassungscode versehen. Laufen die Daten ab, muss das 
entsprechende Teil ersetzt werden. In vielen Rennserien muss das Kopf-
rückhaltesystem (HANS) getragen werden. Dies erfordert oft Anpassun-
gen am historischen Rennwagen.

Trotzdem ist historischer Rennsport – wie ihn das in Wangenried be-
heimatete Team Formel Ford 1600 mit den selbst restaurierten Rennwa-
gen betreibt – in finanzieller Hinsicht kein Himmelfahrtskommando. Die 
Kosten sind sehr moderat – ausser, das Hindernis war näher als die Dis-
tanz, die zum Bremsen nötig gewesen wäre. Aber auch dann hilft das 
Hauenstein-Archiv. Aus den archivierten Daten können die zur Reparatur 
benötigten Angaben gefunden werden. Sind nun alle Vorgaben zusam-
men, gilt es, das Rennauto zu restaurieren. Dabei werden viele verschie-

Scheunenfund Griffon Formel 
Renault von 1972. (Bild: zvg)
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Roli Scholl korrigiert die Sicher-
heitsstruktur am Chassis.

Res Küffer und Peter Siegrist bei 
Einstellarbeiten.

GFK-Formenbau für den Griffon 
Formel Renault Europe.

Schweissarbeiten Alu, Stahl und 
Magnesium.

Teile nach der Restauration und 
vor dem Vernickeln. (Bilder: zvg)

Nietarbeiten am Unterboden.
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dene Handfertigkeiten benötigt. Leider werden die fachkundigen Berufs-
leute immer seltener. So muss man suchen, um einen Fachmann zu 
finden, der die alten Techniken versteht und entsprechende Teile herstel-
len kann.

«So leicht wie möglich – und so stark wie nötig», lautet die Devise 
beim Rennwagenbau. Die Fahrzeuge wurden nicht so gebaut, dass sie 
Jahrzehnte halten. Damit wir also auch nach 50 Jahren sicher fahren 
können, müssen oft viele Teile ersetzt werden. Ein Chassis kann schön 
lackiert sein, aber im Innern verrostet. 

Das Team Formel Ford 1600

Der Rennwagen ist restauriert und entspricht den Reglementen. Nichts 
wie los auf die Rennstrecke?

Weit gefehlt! Wie bereits erwähnt, benötigt man nun einen Wagen-
pass und eine Fahrerlizenz (FIA) – dazu die passende Schutzkleidung 
inklusive feuerhemmende Unterwäsche, Schuhe und Handschuhe.

Geht’s jetzt los? Noch nicht. Wenn wir im Ausland auf einer Rundstre-
cke fahren möchten, ist noch ein Carnet ATA (Zolldokument) erforderlich. 
Damit administrieren wir am Schweizer Zoll einen Export aus der Schweiz, 
beim französischen Zoll einen Import in die EU, dann bei der Rückkehr 
beim französischen Zoll eine Ausfuhr aus der EU und beim Schweizer Zoll 
eine Einfuhr in die Schweiz. Weshalb? Weil die Schweiz nicht Mitglied 
der EU ist.

Wenn sämtliche Hürden genommen sind, können wir endlich starten. 
An einem Rennwochenende gibt es jeweils zwei Trainingseinheiten und 
zwei Rennläufe zu je 20 Minuten. Die maximale Fahrzeit beträgt andert-
halb Stunden. Während eines Jahres wird an sechs Wochenenden ge-
fahren – gesamthaft sind es rund zehn Stunden auf der Rennstrecke. So 
ergibt sich ungefähr ein Verhältnis von 1 Minute Rennzeit zu 1 Stunde 
Vorbereitungsarbeiten, Reparaturen, Restaurationen, Reisezeiten und 
Unterhalt.

Was in Erinnerung bleibt, ist jeweils mehr als nur das Rennen. Wie 
früher, so auch heute, gehört am Rennwochenende das Zusammensein 

unter Gleichgesinnten und Freunden wohl zu den schönsten Momenten 
unserer Passion. Erlebnisse, die man nie mehr vergisst und aus denen 
Inhalte für unser Hauenstein-Archiv werden – oder geworden sind.

Unfallfrei als oberstes Ziel

Den Siegerpokal nimmt man gerne entgegen. Das Wichtigste ist aber, 
dass am Ende der Veranstaltung alle Fahrer und Rennwagen «ganz» sind. 
Dazu trägt der Austragungsmodus unserer Rennen bei. Nicht der Erste 
im Ziel ist Sieger, sondern derjenige mit der schnellsten Runde. So können 
Zweikämpfe verhindert werden, und die Gefahr eines Unfalls wird mas-
siv reduziert.

Wir dürfen jedoch nie vergessen, dass Motorsport gefährlich sein kann. 
Bei aller Vorsicht kann es zu Unfällen kommen. Wir sind uns dessen 
bewusst und verhalten uns entsprechend. Schäden werden von jedem 
Teilnehmer selbst bezahlt. Geschieht doch mal ein Missgeschick beim 
Hochschalten, wird eine aufwendige Reparatur fällig.

Rennsport hat nichts mit Rasen zu tun! Raser oder Möchtegern-
Rennfahrer sind bei uns nicht willkommen. Nach dem Rennen ist vor dem 
Rennen. Deshalb gibt es immer viel zu tun. Dies selbst dann, wenn sich 
kein Unfall zugetragen hat. An unzähligen Abenden werden die histori-
schen Rennwagen unterhalten und auf den nächsten Einsatz vorbereitet. 
Hier wird eine Getriebeübersetzung gewechselt, dort ein ausgeleiertes 
Gelenk ersetzt. Der ganze Rennwagen wird auf lose Teile kontrolliert und 
gereinigt. Dann wartet er wieder rennbereit auf den nächsten Einsatz. 
«Dank» Corona ist Geduld angesagt, weshalb wir zurzeit mehr Zeit zur 
Verfügung haben, um im Hauenstein-Archiv Ranglisten, Fotos und Ge-
schichten von Zeitzeugen zu archivieren. 

Der Geschichte verpflichtet

Die erwähnten Beispiele zeigen, dass das Hauenstein-Archiv nicht nur 
ein Ort ist, an dem ältere Herren ihre Zeit verbringen. Es ist auch – und 
vor allem – ein Ort, wo die Vergangenheit in der Gegenwart für die Zu-

Bekleidung des Rennfahrers 
– feuerhemmend für etwa
35 Sekunden. (Bild: zvg)

Materialkontrolle vor dem 
Saisonstart. (Bild: zvg)

Ventil runter, Kolben hoch!
Motor hinüber ... (Bild: zvg)
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kunft bewahrt wird. Ein Begegnungsort, wo sich Gleichgesinnte treffen 
und ihre Leidenschaft ausleben können, wo gemeinsam restauriert und 
erhalten wird. Das Hauenstein-Archiv ist auch ein Ort zum Verweilen. 
Unzählige Zeitschriften, Bilder, Dokumente und Bücher können in Ruhe 
«studiert» werden. 

294’000 Dateien sind bereits digitalisiert. Immer, wenn in mir doch 
ein leiser Zweifel über den Sinn und Zweck unseres Hauenstein-Archivs 
und der Sammlung Griffon aufkommt, schaue ich das Bild links an. Ich 
bin eindeutig zu spät geboren. Aber nicht zu spät, um zu helfen, dass 
die Erinnerung an solche Persönlichkeiten weiter bestehen wird.

 

Rivalen, aber Freunde. Unser 
Herbert Müller (rechts) mit 
Ludovico Scarfiotti 1965 am 
Gaisbergrennen. (Bild: zvg)

Hansruedi Küpfer mit unserem 
ältesten Rennwagen (1962) 
in Oberhallau am Bergrennen. 
(Bild: zvg)
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Lydia Eymann und der 
Langenthaler Stadtliterat

In der Fabrikzeitung berichten Autorinnen und Autoren aus dem In- und 
Ausland über die Hintergründe, die Nebenschauplätze, die Zusammen-
hänge, die in den tagesaktuellen Medien nur ungenügend berücksichtigt 
werden. 

So schrieb beispielsweise auch Alexander Estis während seiner Zeit als 
Langenthaler Stadtliterat (2020/2021) einen schönen Text über das Phä-
nomen Lydia Eymann. Der Anlass: Vor 50 Jahren haben die stimmberech-
tigten Schweizer Männer das Frauenstimm- und Wahlrecht angenommen 
– ein Ereignis, das Lydia Eymann lang erwartet hatte.

Das Phänomen LE

Von Alexander Estis (Bilder von Lydia Eymann)

1.
Feministin und Umweltschützerin avant la lettre, lokalpatriotische Metro-
politin, engagierte Eigenbrötlerin, sarkastische Karikaturistin und notorisch 
kratzbürstige Nörglerin – all dies sind Facetten des Phänomens Lydia Ey-
mann, und wer viele Facetten hat, hat auch viele Ecken und Kanten.

2.
LE – wie Lydia Eymann sich selbst nannte – kam vor 120 Jahren in einem 
vornehmen Elternhaus zur Welt: Der Vater war Wirt des Hotels «Bären» 
in Langenthal, die Mutter stammte aus einer Familie wohlhabender 
«Käsebarone». LE studierte Zeichnung und Malerei in Genf und Paris, 
besuchte anschliessend auf Drängen der Eltern eine Dekorateursschule 
in Vevey. Eine Zeitlang leitete sie eine Seidendruckerei in Uster; nach 
dem Krieg verwaltete sie die geerbten Liegenschaften und betreute die 
Fischereigewässer, gab sich jedoch zugleich verschiedensten wissen-

Lydia Eymann. (Bild: zvg)
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schaftlichen Studien sowie künstlerischen und publizistischen Tätigkei-
ten hin. 

Vor ihrem Tode im Jahr 1972 verfügte sie testamentarisch die Grün-
dung einer Stiftung, welche die Liegenschaften verwalten und die hin-
terlassene Bibliothek öffentlich zugänglich machen sollte. Weil diese 
Bibliothek immer weniger frequentiert wurde, beschloss der Stiftungsrat, 
ein Literaturstipendium zu gründen – 1996 zog Nicole Müller als erste 
Stipendiatin in die Eymannsche Villa in Langenthal ein. Das Stipendium, 
dessen Konditionen im deutschsprachigen Raum zu den besten zählen, 
wurde seither 27 mal vergeben, darunter an Lukas Bärfuss, Saša Stanišic, 
Ulrike Ulrich, Kristof Magnusson, Stefanie Grob, Urs Mannhart, Werner 
Rohner und Barbara Schibli. 2021/2022 residiert Stefan Hornbach im 
LE-Haus.

3.
Als LE-Stipendiat 2020/2021 durfte ich das umfangreiche Archivmaterial 
der Stiftung sichten: Persönliche Dokumente, Korrespondenzen, Zei-
tungsausschnitte und aufgezeichnete Erinnerungen von Freunden legen 
ein zwar lückenhaftes, aber beredtes Zeugnis von Eymanns Leben und 
Wirken ab. Daneben hat LE ein umfangreiches Werk hinterlassen, das 
fotografische, publizistische und künstlerische Arbeiten umfasst. Dieses 
Werk ist bislang weitestgehend unerschlossen; in dieser Ausgabe des 
Oberaargauer Jahrbuchs können einige Stücke daraus erstmals präsen-
tiert werden.

4.
Neben Körperstudien, technischen und dekorativen Arbeiten finden sich 
in Eymanns künstlerischem Nachlass zahlreiche Porträts. Mit Vorliebe 
malte LE Frauen jedweden Typs und Alters. Ihr Stil wurde im Laufe der 
Zeit immer expressiver und karikaturesker; ihre grotesken Graphiken, in 
Zeitungen oder als Postkarten publiziert, dienten ihr später auch als 
scharfe Waffen in den Kämpfen, die sie austrug.

Trotz ihrer grossen Naturverbundenheit sind Landschaften und Tiere 
deutlich seltener Gegenstand ihrer Werke; Naturdinge hielt sie lieber 
fotografisch fest. Sie näherte sich diesen aber zugleich theoretisch, durch 
exzessive Lektüre. Wie sie selbst betonte, gab sie ihr Geld meistenteils 
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für Bücher aus; dabei interessierte sie sich für die unterschiedlichsten 
Themengebiete – von Aarwanger Erdwällen über die Fluoridierung des 
Trinkwassers bis hin zur russischen Sprache. Besonders viel lag ihr an 
heimatkundlichen Studien zur Geologie, Hydrologie und Archäologie des 
Oberaargaus. Zu diesen Themengebieten führte sie zahlreiche Korres-
pondenzen; über einen Wissenschaftler, für den sie Aufsätze korrigierte, 
hiess es: «Sie machte den Professor aus ihm.» Ihre Forschungen vererbte 
sie dem Landesmuseum Zürich.

Die Theorie blieb aber nicht Selbstzweck: LE setzte sich vehement für 
die Erhaltung von Kulturgütern und Traditionen ein, noch mehr allerdings 
für den Schutz des Lebensraumes und zumal der Gewässer, was mit ihrer 
Leidenschaft für das Fischen einherging. Darin war sie rigoros – einmal 
verklagte sie sogar ihren Onkel, weil er ihre Regeln beim Angeln auf ihrem 
Fischereigebiet missachtet hatte. Ein andermal stahl sie – vor den Augen 
eines Polizeimeisters – eine Salami beim Fleischer, weil dessen Hund 
immer wieder ihre Forellen aus dem Bach verschleppte.
Für ihre Verdienste um den Naturschutz dankt ihr daher in der Zeitung 
ein anonymer Spatz mit den folgenden Worten:

Frou Lydia, häb viele Dank
Für sövel warmi Güeti!
I säge der grad frei u frank:
Für mi bisch wie nes Müeti!

Sie selbst publizierte unermüdlich – vor allem Kolumnen, Spottverse und 
Fasnachtsstrophen in der regionalen Satirezeitung «Kaktus» sowie Le-
serbriefe und Glossen im «Langenthaler Tagblatt». Nicht selten nutzte 
sie Pseudonyme wie Amalia Meckermeyer oder Annebäbi Jowäger. (Für 
Letztere liess sie schliesslich sogar eine Todesanzeige schalten: Sie sei 
«beim Lesen vom Chäsblatt an geischtiger Verdauungsstörung verstor-
ben».)

Mit ihrem feinen Sinn für Unrecht und einem nicht weniger feinen 
Sinn für Humor – die sie beide nicht zurückhielt – wurde LE immer wieder 
als kantig, ja störend empfunden und blieb zuweilen auch unverstanden. 
Diese Qualitäten machten sie jedoch zur geborenen Zeitungspolemikerin 
und Pressekarikaturistin. Ob es um die Bundessteuer ging oder um einen 
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Mineralfund im Erdöl-Bohrloch von Lotzwil – kein Mensch, keine Einrich-
tung und kein Thema war vor Eymanns schriftstellerischen Ausfällen 
gefeit: «Eine alte Jumpfer, unbequem und bissig, / Liess im Tagblatt öfters 
ihre Galle aus», so beschrieb sie selbst ihre publizistische Tätigkeit. 

5.
Diese unbequeme «alte Jumpfer» hatte sich seit jeher stereotypen Rol-
lenbildern widersetzt: LE war die jüngste von drei Töchtern, doch ihr 
Vater wünschte sich einen Knaben, weshalb sie als ein solcher erzogen 
wurde und unter ihrem Geschlecht zu leiden hatte. Schon im Kindesalter 
trug sie statt Frauenkleidern lieber Hosen und behielt diese Angewohn-
heit bei; Latzhosen sollten später zu ihrem Markenzeichen werden – ein-
mal erschien ein Mann sogar als LE verkleidet zur Langenthaler Fasnacht. 
Einen teuren Mädchenhut liess sie absichtlich vom Winde davonwehen, 
um ihn nicht weiter anziehen zu müssen. Und im Erwachsenenalter ging 
sie zwar zu einer exklusiven Coiffeuse, fuhr aber zuhause mit den Fingern 
durch die Frisur, sodass die Haare wieder in die für sie charakteristische 
Unordnung gerieten.

Früh lernte sie – für eine Frau ihrer Zeit ungewöhnlich – «Wägeli» 
fahren, interessierte sich sogar für Motoren und tüftelte selbst, um das 
Automobil schneller zu machen. Wenn LE herumfuhr, sprangen ihr die 
Kinder hinter dem Auto nach und schrien: «Frau am Steuer!» Während 
des Krieges meldete sie sich, ihrer Fähigkeit gemäss, als Rotkreuzfahrerin 
für den militärischen Frauen-Hilfsdienst und erlangte den höchsten FHD-
Offiziersrang. 

Nicht nur unternahm LE immer wieder ausgiebige Autoreisen quer 
durch Europa, sondern sie ging darüber hinaus mit einem Langenthaler 
Piloten fliegen. Gern besuchte sie auch die Schiessbude – Aktivitäten, die 
eher einem männlichen Lebensstil entsprachen. Die curricularen Unter-
schiede von Mann und Frau hinterfragte sie auch in ihren unveröffent-
lichten Notizen, die sie als spitzzüngige Zeitdiagnostikerin und aphoris-
tisch begabte Satirikerin ausweisen:
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Schweizerbürgerin aus Geldspendegründen 
oder von der Gefördertwerdung des Mannes

Wenn der Knabe 20 Jahre alt geworden ist, wird er mit grossen 
Reden ins Bürgerrecht aufgenommen und von den Parteien um-
armt. Nun ist er ein Mann. Seine Intelligenz spielt dabei gar keine 
Rolle.

Die Mädchen haben es natürlich leichter. Art. 110 des neuen 
Strafgesetzbuches vom 21. Dez. 1937 lautet: «1. Frau ist jede 
weibliche Person, die das sechzehnte Altersjahr zurückgelegt hat.» 
Da die meisten Mädchen obgenanntes Buch nicht lesen, wissen sie 
auch gar nicht, wenn sie Frau geworden sind, denn sie werden 
nicht mit Feiern ins Bürgerrecht aufgenommen, und dass sie trotz-
dem wie ein Mann Steuern bezahlen dürfen, dies ist eine Ehre. Es 
kommt aber vor, dass der Staat irgendwie Geld vom Bürger haben 
möchte, das er nicht mit der Steuerpresse herausdrücken kann. Da 
sehen wir dann die seltene Sache, dass sich der Staat mit Aufrufen 
und Reden an die «Schweizerbürgerin» wendet, in der irrigen 
Annahme, dieselbe habe als legitime Gattin einen Einfluss auf den 
Verschluss des ehemännlichen Geldbeutels. Meines Wissens ist 
noch nie eine Frau als «liebe Mitbürgerin» behandelt worden, als 
aus Geldspendegründen…

Der Schule entwachsen, spielt die Frau keine Rolle mehr in der 
Geschichte, als etwa am Kaffeehaustisch, am Stammtisch, allwo 
sie nicht persönlich anwesend ist, bis sie 40 Jahre alt ist.

Der Mann aber tritt hinein in Partei und Verein. Man nennt dies 
Lebenskampf. Er wird behütet und befördert, befördert und behü-
tet, und nachher wird er pensioniert. 

Vom 20. Altersjahr an beginnen wir mit der Unterscheidung der 
Rassen. Es gibt drei Hauptrassen, die da sind: Staatsbeamte, Aka-
demiker und gewöhnliche Menschen. Staatsbeamte sind bezahlt, 
um die gewöhnlichen Menschen anzuschreien, an Schaltern war-
ten zu lassen und nachdenklich in Büchern zu blättern.

Akademiker sind im Alter gewöhnlich Antialkoholiker, weil sie 
es als Studenten nicht waren. Bei den Akademikern unterscheiden 
wir noch eine kleine Klasse solcher, die bei keiner schlagenden oder 
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saufenden oder sonstigen Verbindung standen. Aber dieselben 
kommen zu nichts. Man findet sie später bei den gewöhnlichen 
Menschen, weil sie hinabdegenerierten. Die Verbindung fehlte, 
somit auch die Gefördertwerdung. Wenn wir die jungen Studenten 
in trinkerischen Excessen schwelgen sehen, freuen wir uns, dass 
sie uns später einmal regieren dürfen.

LE selbst sprach dem Alkohol keineswegs ungern zu; vor allem aber war 
sie von ihrem 16. Lebensjahr an Kettenraucherin. Dies mag ein Grund für 
ihre tiefe und raue Stimme gewesen sein, deretwegen sie am Telefon 
manchmal für einen Mann gehalten wurde. Sie sprach ausserdem – so 
nahm es ihre Umgebung wahr – besonders «wüescht». Aufgrund all dieses 
burschikosen Auftretens galt LE in Langenthal lange als lesbisch und war 
daher selbst oft Zielscheibe von Tuscheleien am Stammtisch. Jedoch war 
sie nicht lesbisch, sondern – so die Formulierung einer Freundin – «einfach 
neutral». Als junge Frau hatte LE allerdings einen Freund, aber nachdem 
diese Beziehung in die Brüche gegangen war, blieb sie allein; potenziellen 
Anwärtern wie auch den in ihre Familie eingeheirateten Männern stand sie 
skeptisch gegenüber – hatten sie es doch in ihren Augen allein auf das 
Vermögen der Eymanns abgesehen. Diese Einschätzung entsprach im üb-
rigen durchaus der Art, wie LE die Ehe als Institution beurteilte:

Eheschliessung = Gründung einer Aktiengesellschaft

Die Ehe beginnt mit einer Photographie des Brautpaars. In den 
ersten Jahren hängt dieselbe im Salon, nach einigen Jahren im 
Schlafzimmer, später im Gästezimmer, und zuletzt liegt sie unter 
den Reserveziegeln im Estrich. Wenn auch die Ehe immer mit einer 
Photo als Brautpaar beginnt, endet sie des öftern mit einer Schei-
dung. Davon existieren keine Bilder.

Vor der Ehe spricht man von Liebe, nach der Ehe von Geld. Bis 
heute ist der umgekehrte Fall in der Weltgeschichte nie vorgekom-
men.

Eheschliessung = Gründung einer Aktiengesellschaft. Im Ver-
waltungsrat sitzen Kirche und Staat. Erstere bezieht die Tantiemen 
in Form von Lämmlein, letzterer in Form von Kanonenfutter und 

Steuerzahlern. Die Passiven bestehen aus schwarzen Schafen und 
Staatskrüppeln, oder aus nichts. Von den Passiven der Ehepartner 
spricht man nicht. Umso mehr spricht die Verwandtschaft davon. 
Denn bei der Eheschliessung heiratet man nicht eine Person son-
dern – eine Familie. Lästernderweise nennt man dieselbe auch 
«Verwandtschaft». Sie besteht meistens aus Tanten, welche stri-
cken, und aus Onkeln, die nicht in Amerika wohnen.

Wenn die Ehe geschlossen und rechtsgültig geworden, werden 
die beiden Partner wieder normal. Und es kommen die Nachkom-
men. Diese sehen in ihren guten Qualitäten dem finanziell besser 
gestellten Teil der Verwandtschaft ähnlich, mit ihren Fehlern schla-
gen sie zurück zu den armen Verwandten. Zu denen, die nicht 
einmal ein Klavier besitzen.

Somit sind die Ehepartner Eltern geworden.
Die Nachkommen heissen Kinder. Früher kamen die Knaben in 

einem Röckchen zur Welt, heute mit einem Fahrrad. Den Mädchen 
fehlt heute noch das Notwendigste, wenn sie das Licht der Welt 
erblicken.

Wenn die Kinder alles gesagt haben, was in der Rubrik «Kinder-
mund» der Zeitschriften publiziert werden kann, gehen sie zur 
Schule. Vielen Kindern bleibt die Schule bis ins hohe Alter hinein 
unvergesslich. Sie erscheint ihnen in Form von Angstträumen. Viele 
vergessen die Schule sofort, dies nennt man Orthographiefehler.

In der Schule gibt es Musterschüler, welche später stets schei-
tern, mittelmässige Schüler, die mittelmässig bleiben und schlechte 
Schüler, die, so sie von «guten» Eltern stammen, später bestimmt 
was ganz Grosses werden.

Wenn LE die Bevorzugung von Männern anprangert, tut sie dies meist 
im Kontext der Kritik an weiteren sozialen Missständen, staatlicher Aus-
beutung und politischer Trägheit. LE wurde nicht müde, die Männer an 
der Macht zu diskreditieren, wo sie es für nötig hielt, ging sie aber auch 
mit den Frauen hart ins Gericht. Zugleich inkriminierte sie immer wieder 
deren Entmündigung, und besonders scharf empfand sie die Unbill des 
fehlenden Frauenstimmrechts, die sie in ihren Aufzeichnungen ebenfalls 
spöttisch aufs Korn nahm:
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Die Elite der Intelligenz und die Leiter des Erfolgs

Das Frauenstimmrecht existiert bei uns nicht. Es würden zu viele 
«schöne» Männer in den Nationalrat gewählt. Schönheit aber ist 
nicht immer mit Intelligenz gepaart. Dass aber der heute noch von 
Männern gewählte Nationalrat die Elite der Intelligenz repräsentiert, 
wird dadurch bewiesen, dass die Räte während der Versammlung 
die Zeitung lesen.

Die Frau Doktor ist meistens die Gattin eines Doktors. Es gibt 
deren viele, die phil. jur. vet. med. h.c. etc. Die Frau Doktor hat das 
Gefühl, zuoberst auf der Leiter des Erfolges zu stehen. Die Frau 
eines Mannes, der zuoberst auf einer Leiter steht, heisst Frau Wänd
rohrführer [d.h.: Feuerwehrmann]. Denn wir Demokraten kennen 
gottlob keine Titelsucht.

Intellektuelle und politische Abhängigkeit von männlichen Autoritäten 
war ein ärgerliches Hindernis für LE, die unbedingt mitreden wollte, die 
zu verschiedensten Belangen etwas beizutragen hatte und die jenes 
Hindernis immer wieder durch publizistische und briefliche Einflussnahme 
zu überwinden wusste. Wie sehr muss es sie enttäuscht haben, als 1959 
die eidgenössische Volksabstimmung über das Frauenwahlrecht schei-
terte! Dieser Enttäuschung verlieh LE satirischen Ausdruck in einem 
Gedicht, das unter dem sprechenden Pseudonym «Suff-Ragazza» pub-
liziert wurde:

Klagelied einer verhinderten Nationalrätin

Oh weh, jetzt isch’s mer abverheit,
Ich hatte mich schon so gefreut
Demnächscht ga Bärn ins Bundeshaus zu hocken.

Die blöden Hächeln schtimmten NEI,
Ich Aermschte bleibe nun dehei
Und lisme weiter – Socken.
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Im Ochsenstall wollt ich die Zeitung läsen,
Statt Tag für Tag mit Fäglumpen und Bäsen
Das traute Heim auf Hochglanz aufzuputzen.

Das Taggäld wär mir angenehm gewesen
Und auch die tollen Reisespesen –
Entschädigungen wollt ich gar gern verjutzen.

Jetzt sitz ich hier mit einem Bart
Und werde älter und bejahrt,
Und bei der nächsten Abstimmung hab ich schon Runzeln.

Und wenn in hundert Jahren dann
Doch gleichberechtigt – Frau und Mann,
Dann stimmen andere Pfunzeln.

Nachdem das Frauenstimmrecht endlich eingeführt war, erschien im 
«Kaktus» ein Foto Lydia Eymanns mit der Beischrift: «Das Jahr 1969 
brachte für LE eine grosse Genugtuung. Wir sehen sie hier im ersten 
fertig gestellten Trakt des neuen Bahnhofs ihr erstes überzeugtes ‹Nein› 
kraftvoll in die Urne versenken.»

Die Texte von Lydia Eymann wurden weitestgehend in der originalen Grafie belassen; 
nur an wenigen Stellen wurden Rechtschreibung und Zeichensetzung behutsam an-
gepasst. Die Überschriften zu den Prosapassagen sind von mir ergänzt. Einige dieser 
Passagen erscheinen hier leicht gekürzt.

Mein Dank gilt dem Stiftungsrat der LE-Stiftung und insbesondere Annette Geiss-
bühler, die mir die Archivbestände erschlossen hat.

Dieser Text erschien zuerst (in gekürzter Fassung) in der Fabrikzeitung 367/2021.
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Während 43 Jahren ein jährliches 
Top-Ereignis: Der Wiedlisbacher 

Waffenlauf (1954-2008)

Von Simon Kuert

Der Beginn
Die Idee eines Waffenlaufs im Oberaargau entstand unter drei Freunden 
des 1952 frisch gegründeten UOV Wiedlisbach. Sie arbeiteten in der 
gleichen Firma und diskutierten in den Pausen über den neuen Verein. 
Sie wollten eine Veranstaltung auf die Beine stellen, welche die Region 
bewegen könnte. Da erinnerte sich einer an eine Laufveranstaltung, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg stattgefunden hatte – an einen 15-Kilome-
ter-Lauf von Wiedlisbach nach Solothurn. Man könnte doch neu zwischen 
den beiden Ortschaften einen kantonsübergreifenden Waffenlauf ver-
anstalten! Ein anderer brachte Hans Roth ins Spiel, den Rumisberger 
Bauern, der im November 1382 mit verkehrten Schuhen im Schnee nach 
Solothurn lief und die Solothurner vor einem Angriff der Kyburger warnte. 
Im Gasthaus «Schlüssel» in Wiedlisbach ist dieser Hans Roth «verewigt»: 
Er sitzt scheinbar schlafend hinter dem Ofen und belauscht die «Spiess-
gesellen» (lokale Adelige), die mit dem Kyburger Grafen planen, die Stadt 
Solothurn zu überfallen. Die Kombination eines Waffenlaufs mit der 
Erinnerung an ein für die Region entscheidendes Ereignis! Die Idee zün-
dete. Anlässlich der Standarteneinweihung des UOV Wiedlisbach 1953 
wurde beschlossen, diesen Gedanken bereits im darauffolgenden Jahr 
umzusetzen. Das OK unter Präsident Hans Krebs rekognoszierte und 
evaluierte die Strecke. Sie sollte in Rumisberg am Geburtshaus von Hans 
Roth vorbeiführen. Die Bewilligungen erteilten das damalige EMD und 
die Stadt Solothurn umgehend. Die Armeespitze freute sich, dass zu den 
fünf bestehenden Militärwettläufen (Neuenburg, Bern, Reinach, Altdorf 
und Frauenfeld) ein sechster kommen sollte. So kam es wie geplant: Am 
8. Mai 1954 versammelten sich 515 Läufer auf dem Kassenplatz und 
nahmen die 33 km lange Strecke in Angriff.

Das Wandbild im Gasthof Schlüssel 
in Wiedlisbach. Vgl. Kasten am 
Schluss. (Bild: Simon Kuert)

Der «Duathlon»
Die ersten Läufe waren ein Duathlon, also eine Kombination von Laufen 
und Schiessen. Die Laufstrecke führte von Wiedlisbach via Oberbipp-
Rumisberg-Günsberg-Balm-Rüttenen-Solothurn-Riedholz-Attiswil-Wan-
gen a. A. – wieder zurück nach Wiedlisbach.

Geschossen wurde 1954 und 1955 in Wangen, 1956 in Rüttenen, 
1957 in Riedholz und schliesslich 1958 sowie 1959 in Attiswil. Wie bei 
einem Winter-Duathlon beeinflusste das Schiessen die Laufresultate. Die 
Teilnehmer konnten aus drei Schüssen eine maximale Zeitgutschrift von 
12 Minuten herausholen. Deshalb gewann die beiden ersten Läufe nicht 
der damals stärkste Läufer der Waffenlauffamilie, Gfr Arthur Wittwer aus 
Burgdorf. Er hatte schlecht geschossen. Der erste «Wiedlisbacher»-Sieger 
war dagegen treffsicher: Wm Adolf Müller. Als 1959 der einheimische 
Gastwirt Füs Erich Büetiger aus Attiswil ebenfalls wegen seines guten 
Schiessens den läuferisch klar überlegenen Arthur Wittwer bezwang, 
stellte er dem OK den Antrag, künftig auf das Schiessen zu verzichten.

Es sei zu kostspielig, brauche zu viele Helfer – und vor allem würden 
die Teilnehmerzahlen ohne das Schiessen steigen! Das OK folgte der 
Argumentation des Attiswiler Wirts – und nach sechs Läufen war der 
Duathlon Geschichte.

Der «Klassiker»
Nach dem Weglassen des Schiessens musste kein Schiessstand mehr 
angelaufen werden. Das führte zu Streckenanpassungen. So entstand 
die klassische «Wiedlisbacher»-Laufstrecke von 30,5 km. Sie hatte 30 
Jahre lang Bestand. Ohne das Schiessen kamen – wie von Büetiger vor-
ausgesagt – immer mehr Läufer nach Wiedlisbach. Bald rannten über 
800 Soldaten mit der 7,5 kg schweren Packung und dem Karabiner durch 
die blühende Landschaft. 1960 noch im «Tenue grün». Erst 1961 erlaubte 
das Reglement das Laufen im leichteren «Tenue blau». Wir wollen den 
«Klassiker» mit dem ersten Sieger, Füs Ludwig Hobi, erleben. 

Es ist der 23. April 1960. Über 600 Läufer warten auf dem Kassenplatz 
in Wiedlisbach auf den Start. Punkt 10.00 Uhr ertönt ein Schuss, und das 
Feld setzt sich in Bewegung. Hobi ist schon in der Spitzengruppe. Er läuft 
durch das beflaggte Städtli mit den vielen Zuschauern. Ausserhalb der 
Stadtmauer biegen die Führenden in die Kirchgasse ein – Oberbipp zu. 

Die Auszeichnungen der 
«Duathlons» (1957-1959) 
und des ersten «Klassikers» 
(1960). (Bild: Simon Kuert)
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Das langgezogene Feld schlängelt sich auf steilen Naturstrassen bergauf-
wärts durch den Schlosswald zum Bipper Schloss. Als der Schluss des 
Feldes dieses rechts liegen lässt, hat Hobi mit seinen Begleitern de Quay, 
Kellenberger und Gilgen in Rumisberg das Geburtshaus von Hans Roth 
bereits passiert und den Gedenkbrunnen schon umlaufen. Dort applau-
diert auch der Träger des Hans Roth-Ehrenkleides. Es handelt sich um 
einen Nachfahren des Solothurner Stadtretters von 1382. Er bezieht bis 
heute eine jährliche Pension. Als Gegenleistung hat er bei Staatsereig-
nissen den Stand Solothurn im Ehrenkleid zu repräsentieren. Der Waf-
fenlauf gilt als ein solches Ereignis. Von Rumisberg geht es auf Feldwegen 
und Naturstrassen an den Höfen Frauchsrütti und Bleuer Apfelhof vorbei 
Richtung Kantonsgrenze. Diese wird vor Kammersrohr überquert. Noch 
ist das Quartett beisammen und trabt leichtfüssig hinunter nach Hubers-
dorf, wo die erste Verpflegung wartet. Die Spitze ist knapp 40 Minuten 
unterwegs. Die letzten werden sich erst nach über einer Stunde dort 
verpflegen. Hobi und seine Begleiter sehen rechts die Gemeinde Nieder-
wil und ziehen entlang des Winterhaldenwaldes das Tempo etwas an – 
schon die kühle Verenaschlucht vor Augen. De Quay fällt der Tempover-
schärfung zum Opfer. Dafür schliesst Fritsche, ein St. Galler Korporal, 
auf. Nach Rüttenen stehen immer mehr Zuschauer am Wegrand. Bald 
dicht gedrängt, muntern sie die rennenden Soldaten auf. Dies besonders 
in der Altstadt, welche die Läufer durch das Franziskanertor erreichen. 
Während Hobi und die Spitzenläufer das Tor durchqueren, bleibt ein 
Verfolger bei der Klostermauer stehen, zieht seine «klobigen» schwarzen 
Laufschuhe aus und behandelt eine Blase mit einem Pflaster! Der Weg 
durch die Altstadt ist nur kurz. Beim Baseltor wird sie schon wieder 
verlassen. Dort spendet der Heilige Urs den Segen für die zweite Stre-
ckenhälfte. Bei der Reithalle befindet sich der zweite Verpflegungsposten. 
Kurz danach versucht Hobi, die Spitzengruppe zu sprengen. Er kommt 
nicht weg. Es geht am Schloss Waldegg vorbei, Riedholz zu. In der rup-
pigen Steigung hinauf zum Wallierenhof, dem höchsten Punkt des zwei-
ten Streckenteils, versucht Hobi erneut, eine Vorentscheidung zu erzwin-
gen. Bald hat er eine Minute Vorsprung auf seine Verfolger. Das Feld hat 
sich in der Zwischenzeit über mehrere Kilometer verteilt. Während die 
Spitze schon wieder die Kantonsgrenze überquert und Attiswil erreicht, 
grüsst der Heilige Urs beim Baseltor immer noch die verschiedenen 

1 | Der Start des ersten Laufes 1954 auf dem Kassenplatz 
in Wiedlisbach. 2 | Der erste Sieger, Wm Adolf Müler läuft 
beim Träger des Ehrenkleides vorbei. Hier am Baseltor von 
Solothurn. 3 | Die ersten Läufe hatten ein Schiessen inte-
griert. Hier 1954 auf dem Schiessplatz Wangen. 
(Bilder: Bernhard Linder, Waffenlauf)

1 

2

3
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Grüppchen, die laufend oder marschierend vorbeikommen. Auf den 
Feldwegen nach Attiswil kann Hobi seinen Vorsprung ausbauen. Je näher 
er dem Ziel kommt, je mehr Zuschauer feuern ihn an. Mit einem riesigen 
Glücksgefühl im Bauch erreicht er – berührt von den Klängen des Gene-
ral-Guisan-Marsches – das Ziel im Hinterstädtli. Mit 2:23.24 gewinnt er 
den Lauf. 1990, als auf diesem Parcours zum vorläufig letzten Mal ge-
laufen wurde, stand der Rekord bei 1:54.30, aufgestellt 1984 von Kudi 
Steger. Zum Vergleich: Hobi lief 1960 einen Kilometerdurchschnitt von 
etwas über 5 Minuten. Steger kam 1984, also 24 Jahre später, auf einen 
Kilometerschnitt von etwa 3 Minuten 40 Sekunden. Die Differenz war 
nicht allein dem besseren Material und der leichteren Kleidung geschul-
det. Die besten Waffenläufer waren Mitte der 1980er-Jahre Spitzensport-
ler, die wöchentlich gegen 150 km in bis zu 10 Trainingseinheiten absol-
vierten! 

Während 30 Jahren zählte der Wiedlisbacher im Oberaargau zu den 
wichtigsten sportlichen Ereignissen des Jahres. Nicht nur in der Lokal-
presse, auch schweizweit wurde über den Lauf regelmässig berichtet. 
Noch in den 1980er-Jahren war der Oberaargauer Lauf mit Läufern wie 
Georges Thüring, Albrecht Moser, Kudi Steger, Toni Spuler, Florian Züger 
sowie später den Einheimischen Fritz Häni und Martin Schöpfer so po-
pulär, dass das Radio sogar Zwischenresultate meldete. 1978, zum 
25-Jahr-Jubiläum, war der damalige Vorsteher des EMD, Bundesrat Rudolf 
Gnägi, mit dem Armeespiel angereist, um die Organisatoren zu beehren 
und den Sieger Georges Thüring zu beglückwünschen!

Der «Wiedlisbacher» als Massstab
Gegen Ende des Jahrtausends nahm das Interesse an den Waffenläufen 
ab. Als Folge der weltpolitischen Veränderungen und interner Reformen 
verlor die Armee an gesellschaftlicher Bedeutung. Die lange Zeit selbst-
verständliche Verbundenheit von Bürger und Soldat, welche den Waf-
fenlauf populär machte, löste sich schleichend auf. Zudem begannen auf 
Sportredaktionen der Medien armeekritische Journalisten die Sportart zu 
ignorieren. Nach 1990 wurde kaum mehr über Waffenläufe berichtet. 
Entsprechend schrumpften die Teilnehmerfelder, der Nachwuchs fehlte 
und die Sieger der Läufe waren zwar bekannte Sportler, gehörten aber 
meistens schon den Seniorenkategorien an. Junge, lauffreudige Sportle-

Die Spitzengruppe 1960: 
V.l.n.r.: Hobi, de Quay, 
Kellenberger und Gilgen. 
Mit Nr. 304 der spätere 
Sieger Füs Ludwig Hobi. 
(Bild: Bernhard Linder, 
Waffenlauf)

Das langgezogene Feld beim 
Überqueren der Kantonsgrenze 
bei Kammersrohr. Richtung
Huberstorf zur ersten Verpflegung. 
Hier rund km 9. (Bild: Ernst Klöti, 
Zentralbibliothek Solothurn)
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rinnen und Sportler erhielten mit der wachsenden Anzahl von attraktiven 
zivilen Läufen genügend Möglichkeiten, um sich zu messen. Das «letzte 
sportliche Reduit der Schweizer Wehrhaftigkeit» (Bernhard Schär, 1991) 
drohte zu verschwinden. Die Interessensgemeinschaft Waffenlauf Schweiz 
(IGWS) und die Organisationskomitees der einzelnen Läufe versuchten, 
auf diese Entwicklung zu reagieren – auch in Wiedlisbach. Dies zunächst 
mit einer Erleichterung der Strecke. Ab 1991 fiel der ruppige Aufstieg 
nach Rumisberg weg, und die Distanz betrug bloss noch 26 km. Dann 
durften die Läufer den leichten TAZ 90 als Wettkampfbekleidung tragen, 
und das Packungsgewicht wurde auf 6,2 kg reduziert. Weiter verschwand 
das Obligatorium der «klobigen» schwarzen Laufschuhe. Neu durften 
«Rehböckli» (Reebock), Nike oder NB (New Balance) getragen werden. 
Frauen hatten bereits 1986 eine Starterlaubnis erhalten. Schüler und 
Junioren erhielten mit einem zivilen Lauf vom Wallierenhof nach Wied-
lisbach die Gelegenheit zu einem Wettkampf. Dies alles sollte den «Wied-
lisbacher» neu beleben. Der Erfolg blieb nicht aus: Für den ersten Lauf 
auf der neuen Strecke hatten sich über 800 Sportlerinnen und Sportler 
angemeldet – fast ein Viertel mehr als im Vorjahr! Den ersten «neuen» 
Lauf gewann Christian Jost in 1:34,22. Dies nach einem spannenden 
Duell mit Beat Steffen. In den 1990er-Jahren bewährte sich der Lauf in 
der neuen Form. Allerdings war nicht zu übersehen, dass das Feld der 
500 bis 600 Teilnehmenden zunehmend aus älteren Männern bestand. 
Entsprechend freute sich der Träger des Hans Roth-Ehrenkleides zwar 
Jahr für Jahr über die vertrauten Gesichter im Städtli, aber neue, die mit 
ihm Bekanntschaft machen wollten, entdeckte er immer weniger. Einzig 
im Hinblick auf das 50-Jahr-Jubiläum nahmen die Teilnehmerzahlen wie-
der zu. Im Jahr 2003 vermeldete OK-Präsident Daniel Schaad stolz 650 
Startende. Auch sportlich war das Jubiläum ein Erfolg: Es gab einen 
Doppelsieg von zwei Läufern des einheimischen UOV Wiedlisbach: Jörg 
Hafner und Martin Schöpfer liefen zeitgleich ins Ziel. Das hatte es noch 
nie gegeben! In der Vorschau des Laufes von 2004 las man auf der 
Frontseite der Solothurner Zeitung: «Sind Waffenläufe ein Relikt aus alten 
Zeiten? – Ja, im Blick auf die sinkenden Teilnehmerzahlen. Nein, wenn 
man den Hans Roth-Waffenlauf als Massstab nimmt!» Der Berichterstat-
ter täuschte sich. Der Aufwärtstrend hielt auch in Wiedlisbach nicht an. 
2007 meldeten sich noch 182 Teilnehmer am Start. Das OK musste ver-
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Nach dem Start des Jubiläums-
laufes 1978. (Bild: Jahrbuch des 
Oberaargaus 1978)

Da war Waffenlauf noch ein natio-
nales Ereignis. Beni Thurnheer in-
terviewt Albrecht Moser, 1983. 
(Bild: Bernhard Linder, Waffenlauf)
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Mordnacht von Solothurn

Am 10. November 1382 wollte der ver-
schuldete Graf Rudolf von Kyburg die 
Stadt Solothurn überfallen, um verpfän-
dete Güter zurückzuholen. Unter den 
Chorherren des St. Ursen-Stiftes hatte 
der Kyburger Verbündete (unter ande-
rem Johannes vom Stein und Johannes 
Inlasser), die ihn unterstützen wollten. 
Als der Graf und seine Ministerialen in 
Wiedlisbach aufmarschierten, be-
lauschte sie der Rumisberger Bauer Hans 
Roth. Er eilte nach Solothurn und teilte 
dem Wächter am Eichtor den Plan des 
Kyburger Grafen mit. Die Stadt konnte 
sich auf den Überfall einstellen und ihn 
abwehren. Als die Streitkräfte des Gra-
fen die Stadt nicht einnehmen konnten, 
zogen sie mordend durch die Umge-
bung der Stadt. Die Folge der Mord-
nacht von Solothurn war der Burgdorfer 
Krieg, welcher schliesslich zum Rückzug 
der Kyburger Grafen auf das Schloss 
Wangen führte – und 1406 zur Über-
nahme der Landesherrschaft über den 
Oberaargau durch Bern.

Der Lauf des Rumisberger Bauern 
nach Solothurn in verkehrten Schuhen 
zur Täuschung des Grafen ist eine Le-
gende.

künden: 2008 wird das Buch des «Wiedlisbacher» geschrieben sein! Am 
27. April 2008 bestritten 235 Frauen und Männer vorläufig zum letzten 
Mal den schönsten Waffenlauf der Schweiz mit würdigen Siegern: Es 
gewann der amtierende Schweizermeister Jörg Hafner vor den zwei 
Einheimischen, Emil Berger und dem 54-jährigen Altmeister Fritz Häni. 
Letzterer hatte 1978 seinen ersten «Wiedlisbacher» bestritten! 

Neue Wege
2016 bot sich die Gelegenheit, den Waffenlauf nochmals in Erinnerung 
zu rufen. Es war 100 Jahre her seit dem ersten nationalen Gepäcksmarsch 
von Zürich 1916. Er gilt als Geburtsjahr des Waffenlaufs in der Schweiz. 
In Erinnerung an die Tradition dieses Sportes sollte der Hans Roth-Ge-
denklauf nochmals auf der Originalstrecke stattfinden. Emil Berger als 
OK-Präsident plante den Anlass mit einem engagierten Team. Die Teil-
nehmer konnten die Strecke in verschiedenen Kategorien laufen: Als 
Waffenläufer mit der vorgeschriebenen Packung und im militärischen 
Wettkampfkleid, zivil in normaler Laufbekleidung und schliesslich auch 
als Walker oder Walkerin. 500 Läuferinnen und Läufer kamen nach 
Wiedlisbach, um die 26 km lange Strecke nochmals zu bewältigen. Die 
Hälfte von ihnen waren echte Waffenläufer.

Neben zahlreichen Ehrengästen aus Militär, Politik und Sport fehlte 
auch der Namensgeber des Traditionslaufs nicht am Streckenrand: Hans 
Roth beziehungsweise der gegenwärtige Träger des Hans Roth-Ehren-
kleides, Hanspeter Roth aus Langendorf. Sie applaudierten dem Sieger, 
dem amtierenden Schweizermeister Erwin Haas (Langenthal) und beson-
ders dem mitlaufenden OK-Präsidenten Emil Berger. 

Er war auch die treibende Kraft bei der Gründung des «Waffenlauf-
vereins Schweiz». Der Nachfolgeverein der früheren IGWS versucht, den 
Waffenlauf als «traditionelle, echt schweizerische» Sportart weiterhin 
zu pflegen. Im Rahmen von zivilen Läufen werden besondere Waffen-
laufkategorien angeboten, in denen jedermann mitlaufen kann. Wett-
kampfbekleidung und Packung stellen die Organisatoren zur Verfügung. 
Einer dieser Läufe ist seit 2016 der neue Wiedlisbacher Frühlingslauf. In 
diesen integriert ist ein Waffenlauf (13,1 km). Dieser zählt zu den inzwi-
schen zehn Wertungsläufen der Schweizermeisterschaft. Dazu gehört 
auch der 2012 ins Leben gerufene «Niederbipper Waffenlauf». Die «echt 
schweizerische Sportart», lebt auf neue Weise auf. Erfreulicherweise 
besonders im Oberaargau.

Anmerkung des Autors
Kurz bevor ich 1977 meinen ersten «Wiedlisbacher» laufen wollte, erlitt 
ich eine Fehloperation am rechten Hüftgelenk. Wettkampfmässiges Lau-
fen war nicht mehr möglich. Zum Trost schenkte mir der Kirchenschreiber 
Bernhard Linder sein Buch über den Waffenlauf, welches er 1984 her-
ausgegeben hatte. Dankbar habe ich diesem Buch Bilder und Angaben 
zum «Wiedlisbacher» entnommen. (Bernhard Linder: Der Waffenlauf. 
Eine Chronik mit Bildern. Verlag Sonderegger-Lüscher Druck AG, Wein-
felden, 1984.)

Wiedlisbacher Frühlingslauf 2019. Waffenläufer und zivile 
Läufer im einem Feld. Der vierte von rechts als Waffenläufer, 
der spätere Sieger des Gesamtfeldes Christian Krähenbühl.
(Bild: Veranstalter)

Start zum Jubiläumslauf 2016. Vorne rechts der spätere Sie-
ger Erwin Haas, links neben ihm (über dem Senkloch) OK-
Präsident Emil Berger. (Bild: Veranstalter)
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Unsichtbar in Eriswil

Von Ursula und Barbara Yelin

2015, auf dem Höhepunkt einer Flüchtlingskrise, bildete sich in Eriswil 
eine Interessengemeinschaft. Ihre Mitglieder wollten Menschen, die 
auf ihrer Flucht in der Schweiz gestrandet waren, eine Wohnung an-
bieten und sie betreuen. Schliesslich stellte ein Besitzer die alte Post 
am Stalden zur Verfügung. Ein Dutzend junger Eritreer konnten dort 
in zwei Wohngemeinschaften einziehen. Im Restaurant zu den Alpen 
fanden zudem drei Familien aus dem Iran, dem Irak und Afghanistan 
Unterkunft. Für ihr Engagement wurde die Interessengemeinschaft 
2017 von der Gemeinde Eriswil geehrt. Sie wurde dafür aus der Bevöl-
kerung vorgeschlagen.

Zu den Initiantinnen und Initianten der Interessengemeinschaft ge-
hörte Ursula Yelin. Zusammen mit ihrer Schwester Barbara, einer erfah-
renen Comic-Künstlerin in München, verarbeitete sie ihre Erlebnisse in 
einer Graphic Novel. 

Die Redaktion des Jahrbuchs des Oberaargaus freut sich, das Werk 
hier abdrucken zu dürfen. 

Im Kanton Bern, eingebettet in die Emmentaler Hügel, liegt ein kleiner Ort.
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Die Turner nahmen auch das ländliche Schwingen auf, was sich heute 
noch in der Tatsache niederschlägt, dass im Sägemehlring zwischen Tur-
ner- und Sennenschwingern unterschieden wird. Im Schwingerverband 
zeigt sich heute noch der Wandel in den Grenzen des Oberaargaus: Der 
Schwingclub Burgdorf gehört sowohl diesem Gauverband an – gemäss 
den ehemaligen Nationalratswahlkreisen –, wie auch dem emmentali-
schen – gemäss heutigen Verwaltungskreisen und Verständnis der Stadt 
als «Tor zum Emmental». Das Hornussen hingegen hat seine Ursprünge 
ganz im Oberaargau und Emmental, gilt doch ein Fest der beiden Lan-
desteile, das 1902 in Heimiswil ausgetragen wurde, zugleich als erstes 
eidgenössisches Hornusserfest. Während das Eishockey seine Wurzeln 
auf den vielen zugefrorenen Weihern hatte, musste der Fussball mit einem 
Demonstrationsspiel des FC Bern und der Old Boys Basel in der Langen-
thaler Bleichematte importiert werden. 

Den ersten Laufwettbewerb organisierte der Bleienbacher Kreuzwirt 
Albert Günther anlässlich der Neueröffnung seines Betriebs 1892. Zu 
eigentlichen Hochburgen entwickelte sich der Oberaargau in besonderen 
Laufdisziplinen: dem Gehen und dem Waffenlauf. Gleiches gilt im Rad-
sport für das Radquer. Simon Kuert zeigt auf, wie die Frauen auch im 
Sport relativ spät die Gleichberechtigung erreichten – und dass es im 
Oberaargau eine eigene Sporttradition in der Arbeiterschaft gibt.  

Die Liste dieser Ereignisse und Besonderheiten liesse sich beliebig 
verlängern. Doch dazu nimmt man die 2,214 Kilo Karton und Papier am 
besten gleich selbst in die Hand. Damit dringt man selbst in schwerath-
letische Dimensionen vor – wenigstens im Federgewicht – womit die 
Schwerathletik in der nächsten Auflage von «Sport im Oberaargau» 
vielleicht mehr als ein halbes Kapitel und einen kurzen Abschnitt bean-
spruchen wird. (Jürg Rettenmund)

Sport im Oberaargau – Seine Spuren, seine Gestalter: Hauptredaktion: Simon 
Kuert (Leitung), Klaus Zaugg, Walter Ryser, Hans Mathys, Bernhard Bühler, Marcel Ham-
mel, Leroy Ryser, Marcel Bieri und Daniel Gaberell. Erschienen im Kulturbuchverlag 
Herausgeber, herausgegeben vom Donnerstag Club Oberaargau. 354 Seiten, Grossfor-
mat 24 x 33 cm, Pappband, 2.2 kg, ISBN 978-3-905939-74-3, CHF 48.–

Neuerscheinungen aus 
und über den Oberaargau

Nur ein halbes Kapitel und ein kurzer Absatz sind im neuen Buch über 
den Sport im Oberaargau der Schwerathletik gewidmet. Sie befassen 
sich mit Arthur Reinmann, der an den Olympischen Spielen 1924 in Paris 
in fünf Wettbewerben 382,5 Kilogramm in die Höhe wuchtete – und das 
im Federgewicht! Er gewann damit die Bronzemedaille – das einzige 
Edelmetall, das bisher an Olympischen Sommerspielen in den Oberaargau 
ging. Erst 2006 in Turin gelang es Thomas Lamparter aus Aarwangen im 
Vierer-Bob, diese Leistung zu egalisieren. Doch vielleicht ändert sich dies 
nun dank des neuen Buches. 2,214 Kilogramm bringt es mit seinen 355 
Seiten im etwas grösseren Format als A4 auf die Waage. 

Neben den beiden olympischen Glanzlichtern widmen sich die Auto-
ren von «Sport im Oberaargau» der körperlichen Ertüchtigung und Frei-
zeitgestaltung in seiner ganzen Breite. Dieses Jahr feiert der Donnerstag 
Club Oberaargau sein 40-jähriges Bestehen. Zu diesem runden Geburts-
tag gab er vor vier Jahren das nun erschienene Standardwerk beim 
Verleger Daniel Gaberell in Auftrag. Grundlage für die Darstellung bildet 
eine Auswertung der Berichterstattung im Langenthaler Tagblatt und im 
Oberaargauer bis 1970. Zudem steuerten Vereine, Persönlichkeiten und 
Sportjournalisten ihre Unterlagen und ihr Wissen bei. Im Langenthaler 
Stadtchronisten Simon Kuert fanden die Herausgeber einen Redaktions-
leiter, der die Entwicklung in der Region in die nationale und internatio-
nale Entwicklung einzubetten weiss. 

So zeigt er zum Beispiel auf, wie sich die Rolle des Oberaargaus als 
«modernes Rütli» im entstehenden Bundesstaat auch mit der frühen 
Gründung von Turnvereinen in Herzogenbuchsee (mit Gründungsjahr 
1838 der erste im Kanton Bern) und Langenthal (1852) niederschlug. 
Das Zentrum des Oberaargaus richtete zudem 1859 das erste bernische 
Kantonalturnfest aus. Für eine weitere Verbreitung in die Dörfer sorgte 
dann die neue Militärorganisation von 1907 mit einer finanziellen Unter-
stützung: Zwischen 1907 und 1915 entstanden im Oberaargau zehn 
neue Turnvereine. 
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Das Buch ist eine wahre Fundgrube. Was der Autor alles über Langenthal 
und die Zeit vor 100 Jahren zusammengetragen hat, lässt staunen. Wuss-
ten Sie, dass der Thomy-Senf ursprünglich aus Langenthal stammt? Oder 
dass einst eine kleine Transportbahn – die Lättibahn –  von der Lehmgrube 
im Sängeli zur damaligen Ziegelei im Dennli fuhr? Am Ort des heutigen 
Manor stand früher das Postgebäude – ein stattliches Haus im Stil des 
Historismus. Und erinnern Sie sich noch, wie die Langenthaler Brauerei 
und das Hotel Kreuz aussahen, bevor sie abgerissen wurden? 

In Rudolf Baumanns Buch geht der Blick zurück ins Langenthal der 
Zwanzigerjahre – und oft darüber hinaus bis in die Gegenwart. Unzählige 
Bilder, Fotos, Dokumente und Texte über die damalige Zeit gilt es zu ent-
decken, oft ergänzt durch aktuelles Material. So lässt sich gut nachvoll-
ziehen, wie sich Langenthal in den vergangenen 100 Jahren entwickelte. 
Die Abbildungen, auch die historischen, sind in überraschend hoher Qua-
lität wiedergegeben. Aus dem Material lässt sich manche Erkenntnis 
gewinnen, und oft auch in Nostalgie schwelgen. Einerseits erscheint das 
damalige Dorf beschaulich und gemütlicher als heute, andererseits ist die 
neue Zeit, die vor 100 Jahren Einzug hielt, klar abzulesen. Häuser mit 
Art-Déco-Elementen entstehen, neue Architektur setzt moderne Akzente, 
technische Geräte erobern den Alltag. Grafik erfindet sich neu, Kunstma-
ler brechen mit Traditionen. Aufstrebende Industriebetriebe beschäftigen 
Hunderte von Angestellten. Viele dieser Firmen sind heute verschwunden. 
Rudolf Baumann streut immer wieder kürzere Berichte über die Zeitge-
schehnisse und über Langenthaler Eigenheiten ein, die teils von anderen 
Autoren stammen. Damit lässt sich das damalige Lebensgefühl erahnen. 
Wertvoll sind auch die Einleitungskapitel über das Weltgeschehen, welche 
aufzeigen, wie es zu den aufblühenden Zwanzigerjahren kam und warum 
die darauf folgende Zeit in den Zweiten Weltkrieg führte. Die Langentha-
ler Ortspläne von 1929 mit Flurnamen, Gebäuden, Strassen, Bahnen und 
Gewässern erleichtern die Orientierung. Hilfreich  wäre ein Wortregister, 
mit dem sich bestimmte Objekte und Themen besser finden liessen. 
(Herbert Rentsch)

Langenthal in den 1920er-Jahren: Von Rudolf Baumann, 17,5 x 24,5 cm, 250 Seiten, 
Klappenbroschur, im lokalen Buchhandel oder bei info@trummlehus.ch, CHF 48.–.

Corona zum Trotz erschienen auch im von der Pandemie geprägten Jahr 
2020 schöne Bücher. So auch das Buch mit Zeichnungen des Langentha-
ler Künstlers Max Hari. Es entstand im Rahmen der gleichnamigen Aus-
stellung im Kunsthaus Langenthal. Es ist aber kein Werkkatalog zur bis 
anhin umfassendsten Ausstellung mit Werken von Max Hari, sondern 
vielmehr ein zusätzliches «Werk», welches dem Betrachtenden nicht nur 
Einblicke in das zeichnerische Schaffen des begnadeten Zeichners und 
Malers ermöglicht, sondern auch die Gelegenheit bietet, über sich und 
das Sehen nachzudenken. Sich beim Sehen zuzuschauen. Für viele Men-
schen scheint dies unmöglich. Zwar können sich einige vorstellen, etwas 
genau zu betrachten und im Anschluss darüber nachzudenken. Aber sich 
beim Sehen zuschauen?

Der grösste Teil der Sehenden, so manchmal mein Eindruck, nimmt 
gar nicht wahr, sehend zu sein – geschweige denn, in der Lage zu sein, 
über das Gesehene nachzudenken! Gerade das vergangene Jahr hat mir 
offenkundig gemacht, wie wenig wir in der Lage sind, genau hinzu-
schauen, das Gesehene, das Gehörte, das Gelesene «selber» zu über-
denken und somit auszubrechen aus den Desinformationsblasen des 
weltweiten Netzes und dessen Informationsbruchteilen, aus welchen 
dann sogenannte Wahrheiten konstruiert werden. Wer sich beim Sehen 
zuzusehen versucht, muss sich diese Perspektive denken und kommt 
nicht umhin, über sich und seine Art zu sehen, zu reflektieren. Es ist wohl 
genau diese Fähigkeit, welche einen Künstler wie Max Hari befähigen, 
dem Sehen und dem Denken einen Ausdruck zu verleihen – in Form 
einer Zeichnung oder eines Gemäldes.

Der wunderschöne Bildband mit Zeichnungen von Max Hari, welcher 
mit Texten des Kurators und Kunsthausleiters Raphael Dörig und Claire 
Hoffmann, Kuratorin am Centre culturel suisse in Paris, bereichert werden, 
könnte für die Betrachtenden ein Anfang sein, bewusster zu sehen und 
über das Gesehene nachzudenken! (Res Greub)

Max Hari «Ich schaue mir beim Sehen zu»: herausgegeben von Raphael Dörig 
(Kunsthaus Langenthal), 23,5 x 31 cm, 144 Seiten, Klappenbroschur, ISBN: 978-3-
906948-11-9, CHF 38.–.
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Die Langenthaler Heimatblätter erscheinen alle zwei Jahre und porträtie-
ren Langenthaler Persönlichkeiten. Nach «Dr. August Rikli 1864-1933, 
Arzt, Politiker, Militarist und Philanthrop» (2019. Vogt Hanspeter), er-
schien diesen Herbst «Gertrud Leuenberger 1920-2004, Dichterin». Die 
zurückhaltende Lyrikerin vom Schorenhoger hat bereits in früheren Hei-
matblättern Teile ihres Schaffens veröffentlicht. Nun hat Simon Kuert 50 
Gedichte von Gertrud Leuenberger gesammelt, geordnet und mit Bildern 
ergänzt. Die meisten Fotos stammen von ihrem Langenthaler Kollegen 
und Fotografen Hans Zaugg (1926-2012). Zudem verfasste Kuert auf 
mehreren Seiten ein schönes Porträt über die Dichterin.

Die Gedichte sind nicht kompliziert. Man versteht schnell, welche 
Stimmungen und Gefühle Gertrud Leuenberger ausdrücken will. In kla-
ren Worten beschreibt sie ihre Gedanken über die Natur und die Zeit. 
Ihre Poesie dringt in allen Sätzen an die Oberfläche, stimmt ruhig und 
auch zuversichtlich.

Toll, ist nun das Werk von Gertrud Leuenberger in diesem hübschen 
Buch dokumentiert und für die Nachwelt zugänglich. (Daniel Gaberell)

Gertrud Leuenberger, 1920-2004, Dichterin: Autor: Simon Kuert, erschienen im 
Kulturbuchverlag Herausgeber, herausgegeben von der Forschungsstiftung Langenthal, 
20 x 25 cm, Hardcover, 136 Seiten, ISBN 978-3-905939-76-7, CHF 20.–.

2017 hätte Gerhard Meier seinen 100. Geburtstag feiern können. In 
Niederbipp nahm man das zum Anlass für eine Ausstellung im Räber-
stöckli und einen Literaturweg durchs Dorf. Richard Kölliker, der zum 
Anlass bereits eine Aufsatzsammlung publiziert hatte («Ich mag das 
Haschen im Wind». Spiritualität im Werk von Gerhard Meier. Theologi-
scher Verlag Zürich, 2016), erweckt diesen nun in einem Buch zu neuem 
Leben. 

Der pensionierte Pfarrer aus Schaffhausen kannte den Schriftsteller 
aus Niederbipp nicht persönlich, wie er in seiner Notiz zur eigenen Person 

Neunzehn Texte finden sich im Buch mit dem Titel «Langenthaler Kurz-
geschichten». Sie stammen allesamt von Autoren, die entweder in Lan-
genthal leben, in der Stadt verwurzelt oder aber dort aufgewachsen sind. 
Die Leserin, der Leser hat ein Kaleidoskop von unterschiedlichsten Ge-
schichten vor sich, die von Langenthal und über Langenthal erzählen. 
Manchmal sind sie fiktiv, teils lassen sie aber auch – recht biografisch – den 
Erzählenden dahinter erahnen. 

Die Vielfalt der Geschichten ist gross. Da wechselt Hintersinniges, 
Ironisches, Skurriles, Witziges und Tiefgründiges in rascher Folge. Manche 
Texte lassen Langenthaler Örtlichkeiten oder Personen aufleben. Etwa, 
wenn von einem Jugendlichen erzählt wird, der seine erste Liebe erlebt, 
und Autor Urs Zurlinden dabei das berührende Bild eines Heranwach-
senden im Langenthal der Sechzigerjahre zeichnet. Oder wenn Pedro 
Lenz mit feinem Humor über die verschiedenen Langenthaler Familien 
Geiser sinniert. Ein weiterer bekannter Schriftsteller, Urs Mannhart, ist 
ebenfalls vertreten. Seine Geschichte zeigt auf listige Art, was ein ziem-
lich überdrehter Leserbrief gegen Umweltverschmutzung, aus einem 
persönlichen Frust entstanden, alles bewirken kann. Texte beigesteuert 
haben zudem Journalisten, Lehrer, Pfarrer, Politikerinnen, Kulturschaf-
fende; die meisten kennt man in Langenthal. Der Bezug zur Stadt an der 
Langete ist oft nur in zwei, drei Ortsnamen erkennbar, etwa wenn vom 
Wuhrplatz, dem Stadttheater, dem Choufhüsi oder dem Piazzetta die 
Rede ist. 

Andere Geschichten haben die Stadt zum Thema. Sie zeichnen ein 
Bild, wie Langenthal früher war, wie es jetzt ist oder einmal sein könnte.
(Herbert Rentsch)

Langenthaler Kurzgeschichten: Erschienen im Kulturbuchverlag Herausgeber, 
13,5 x 20 cm, Hardcover, 180 Seiten, Umschlagillustration von Raphael Jundt, ISBN 
978-3-905939-67-5, CHF 28.–.  
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Das Buch der Firma Zaugg AG ist eigentlich ein Bildband – ergänzt mit 
einem Textteil, der die Geschichte des Rohrbacher Unternehmens erzählt. 
Der Hauptteil der Fotos zeigt nicht  etwa die Firmengebäude, die Pro-
duktionsstätten oder die Geschäftsleitung, sondern alle Mitarbeitenden. 
Fotograf Damian Poffet hat sie – einzeln oder in Gruppen – in ihrem 
Arbeitsumfeld in Szene gesetzt: in den Abteilungen Holzbau, Kranlogis-
tik, Schreinerei und Spenglerei, Stahlbau, Architektur, Technik und Ein-
kauf, Geschäftsleitung und Administration inklusive Lernende. Damit ist 
auch gesagt, in welchen Bereichen die Zaugg AG tätig ist. Das Unterneh-
men ist sowohl Baufirma, vor allem im Holzbau, als auch Logistikdienst-
leister. Oft werden diese Bereiche kombiniert, etwa wenn vorfabrizierte 
Holzelemente auf dem Bauplatz mit den eigenen Kranfahrzeugen auf-
gerichtet werden. Mehrere Bilder zeigen Beispiele von Konstruktionen 
der Zaugg AG: Scheunen und Ställe von Bauernhöfen, Industriehallen, 
Brücken wie die Fussgänger- und Velobrücke über die Autobahn bei 
Rubigen oder die Eissporthalle Heuried in Zürich. Jahrbuchautor Jürg 
Rettenmund liefert dazu die wechselhafte Geschichte des Unternehmens. 

1936 gründete Ulrich Zaugg mit seinen vier Brüdern in Ursenbach eine 
Schreinerei und Zimmerei. In den Anfängen galt es vor allem, bei Bauern-
häusern Gebäude zu reparieren oder eine Scheune zu errichten. Ein erster 
Grossauftrag war die Ausstellungshalle Gemüsebau an der Landesaus-
stellung 1939, der Landi in Zürich, welche die Zauggsche Belegschaft dort 
auch gleich aufstellte. Interessante Anekdoten, teils erzählt von den zwei 
ersten Zaugg-Lehrlingen, geben ein Bild der damaligen Zeit. Die Werk-
zeuge waren einfach, das Geld knapp und das Wohnhaus der Familie alt 
und primitiv. Zweimal vernichtete ein Brand Haus und Firmengebäude. 
Trotzdem rappelten sich Ulrich Zaugg und seine Nachfolger wieder auf. 
Der Firmensitz wurde bald nach Rohrbach verlegt, wo er sich noch heute 
befindet. Eindrücklich wird beschrieben, wie sich die Zaugg AG entwi-
ckelte und sich, nebst der Bautätigkeit, zusehends auf Transport- und 
Kranlogistik spezialisierte. 2009 übernahm die dritte Zaugg-Generation 
das Unternehmen. Es zählt heute rund 140 Mitarbeiter und erwirtschaf-
tet einen Umsatz von 35 Millionen Franken. (Herbert Rentsch)

Zaugg AG Rohrbach: Damian Poffet (Fotos), Jürg Rettenmund (Text), 21 x 26 cm, 104 
Seiten, Hardcover, Kulturbuchverlag Herausgeber, ISBN 978-3-905939-72-9, CHF 28.–.

bekennt. «Seiner Literatur näherte er sich in Etappen. Ein Freund lud ihn 
1995 ins Kino nach Zürich ein, in dem der Film ‹Die Ballade vom Schrei-
ben› gezeigt wurde. Das unter der Regie von Friedrich Kappeler gefilmte 
Porträt motivierte ihn zum Entdecken der Literatur des Protagonisten.» 

An den Feierlichkeiten in Niederbipp lernte er nun auch Meiers Dorf 
kennen und lässt seine Leserinnen und Leser daran teilhaben. Er nahm 
dafür ein Zimmer im Hotel Porta Secunda im ehemaligen Kapuzinerin-
nenkloster Herz Jesu in Solothurn, von wo er nicht nur ins Amrain Gerhard 
Meiers pendelte, sondern auch das Kunstmuseum, die Verenaschlucht 
oder die St. Petersinsel im Bielersee besuchte – was ihm Gelegenheit zu 
weiteren Exkursen in die Welt des Dichters gibt. Als er dazwischen die 
Matinee mit der Darbietung von Meiers «Ob die Granatbäum blühen» 
besucht, stellt er fest: «Der auswärtige Besucher erkannte halbwegs die 
schon ganz vertrauten Gesichter wieder, die er am Essspektakel ‹Literatur 
zum Essen› und an der Vernissage gesichtet hatte; er fühlte sich allmäh-
lich mit der literarischen Spezies der Gerhard-Meier-Grossfamilie ver-
traut.»

In einem «Nachspiel» nimmt Richard Kölliker sein Publikum mit auf 
eine Reise nach St. Petersburg. Dorthin brachten die «Freunde aus Amrain 
– Niederbipp» im Nachgang zum Gedenkjahr eine Bronzebüste Gerhard 
Meiers. Der Bipper ist nun dort in seinem «Sehnsuchtsland» vertreten 
– als einziger nichtrussischer Schriftsteller. 

«Wandlung ins Mineralische» sei keine germanistische Studie, schreibt 
Rainer Moritz im Geleitwort. Moritz ist Leiter des Literaturhauses in Ham-
burg. Das Buch sei vielmehr «mit seinen Abschweifungen, mit seinen 
Reiseeindrücken (aus St. Petersburg zum Beispiel) und seinen Reflexionen 
über Gott und die Welt der Vorgehensweise Gerhard Meiers verbunden». 
Und es dokumentiert über den Tag hinaus die Gedenkanlässe in Nieder-
bipp, nachdem selbst der Literaturweg, wie Rainer Moritz bedauert, «nur 
temporär» begangen werden konnte. (Jürg Rettenmund)

Wandlung ins Mineralische. Vom Nachleben des Schriftstellers Gerhard Meier 
(1917-2008): Autor Richard Kölliker, erschienen im Kulturbuchverlag Herausgeber, 
160 Seiten, 14 x 20 cm, Hardcover, Vorwort von Rainer Moritz, Fotos von Heini Stucki, 
ISBN 978-3-905939-68-2, CHF 28.–.
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Mani Matter in Herzogenbuchsee: Herbert Rentsch (*1952) aus Herzo-
genbuchsee war bis Frühjahr 2017 Redaktor bei der Berner Zeitung BZ. 
Früher arbeitete er als Lehrer in Herzogenbuchsee. Mitglied der Jahrbuch-
redaktion.

Kinderprobleme und Elternsorgen im Übergang vom alten ins neue Jahr-
tausend – ein kleiner Beitrag zur aktuellen Sozialgeschichte: Martin In-
versini (1942), Dr.phil., ehemaliger Leiter der Kantonalen Erziehungsbe-
ratungsstelle Langenthal-Oberaargau, verheiratet, zwei Töchter, lebt mit 
seiner Frau in Langenthal.

Drei Oberaargauer Tischuhren und Wiedlisbacher Waffenlauf: Simon 
Kuert (*1949), Ausbildung zum Lehrer, Studium der Theologie und Ge-
schichte, war Pfarrer in Madiswil und baute als Projektleiter die kirchliche 
Unterweisung in der Reformierten Berner Kirche neu auf. 1998–2020 
Stadtchronist Langenthal. 2001–2013 Pfarrer in Langenthal. Er ist Mit
glied der Jahrbuchredaktion.

75 Jahre Kammermusik-Konzerte Langenthal: Hanspeter von Flüe 
(*1960), wohnhaft in Roggwil, Studium der Germanistik und Philosophie 
an der Universität Freiburg, Dr. phil. I, seit 2011 Gesamtleiter der Kam-
mermusik-Konzerte Langenthal.

Hauenstein-Archiv: Hansruedi Howald (*1959), Neurentner, lebt in Hei-
menhausen und ist seit 2006 international lizenzierter Rennfahrer.

Lydia Eymann und der Langenthaler Stadtliterat: Alexander Estis (*1986) 
lebt als freier Schriftsteller in Aarau. Bislang veröffentlichte er vier Bücher, 
zuletzt 2021 die «Langenthaler Wortgeschichten» (Kulturbuchverlag 
Herausgeber) Seine Texte erscheinen ausserdem in Zeitungen und Zeit-
schriften. 2020–2021 war er Lydia-Eymann-Stipendiat in Langenthal.

Vorwort und Text über Silas Bitterli:  Martin Fischer (*1953) ist seit 1998 
Präsident der Jahrbuchvereinigung.

Weltacker Attiswil: Angela Mastronardi (*1979) ist Umweltingenieurin, 
Präsidentin des Vereins Weltacker Attiswil und begeistert sich für echte 
Naturerlebnisse, wie sie auf dem Weltacker Attiswil möglich sind. Sie lebt 
mit ihrer Familie in Zuchwil. Co-Autoren sind Rosmarie Zimmermann vom 
Bleuerhof, Attiswil und Martin Sommer aus dem Schulteam. 

Die Geschichte des Schlosses Aarwangen und der Stiftung Schloss Aar-
wangen: Marcel Cavin geboren 1946 in Bern, verheiratet mit Margrith, 
3 Töchter, 3 Grosskinder, 1972-1975 Gerichtsschreiber von Trachselwald, 
1975-1993 Gerichtspräsident von Aarwangen, 1993-2011 Oberrichter 
(während 1 Amtsdauer Präsident), Präsident Stiftung Schloss Aarwangen. 

Nachruf auf Samuel Herrmann: Heinz Kunz (1935) unterrichtete an der 
Sekundarschule Kreuzfeld Langenthal Sprachen, Geschichte und Musik 
und war ein Kollege von Samuel Herrmann.

In Erinnerung an Nik Gygax: Urs Zurlinden (*1950) ist Ur-Langenthaler. 
Schulen und Gymnasium ebendort, dann Studium in Basel (lic. phil. I), 
anschliessend Journalistenschule und seither für diverse Printmedien und 
als Autor unterwegs. Er war während Jahren begeisterter Gast bei Nik. 

Unter grossen Dächern – Wurzeln der Familie Baumann-Grütter: Rudolf 
Baumann (*1944), absolvierte die Schulen bis zur Matur in Langenthal 
und Burgdorf, war Kieferorthopäde, Erwachsenenbildner und Kurator, 
studierte nach der Pensionierung Kunstgeschichte, begründete die «Stif-
tung Trummlehus» in Langenthal, wirkte lange als aktiver Fasnächtler 
und verfasste Bücher über Musikinstrumente, Langenthal, den Oberaar-
gau, das Emmental, das Simmental und anderes mehr. 

Autorinnen und Autoren des 
Oberaargauer Jahrbuches 2021
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Weitere Mitglieder der Jahrbuch-Redaktion 

Daniel Gaberell (*1969) leitet die Geschäftsstelle und Redaktion des 
Oberaargauer Jahrbuches und betreibt in Riedtwil das Oberaargauer 
Buchzentrum OBZ und seinen Kulturbuchverlag Herausgeber.

Madeleine Hadorn (*1960) lebt in Langenthal und betreut das Portfolio 
über die Oberaargauer Kunst und Kultur. 

Ueli Reinmann (*1974) ist für die naturkundlichen Beiträge im Jahrbuch 
zuständig und lebt im Oberaargauer Jura.

Jürg Rettenmund (*1959), Historiker (lic. phil. I) in Huttwil. Redaktor bei 
der BZ Langenthaler Tagblatt in Langenthal, langjähriger Redaktionsleiter 
(bis 2014) und heute Mitglied der Jahrbuchredaktion.

Bettina Riser (*1969), aufgewachsen und Lehrerseminar in Langenthal, 
wohnt in Walden oberhalb von Niederbipp. 

Fredi Salvisberg (*1957) lebt in Subingen und kümmerte sich während 
vieler Jahre um die Finanzen des Jahrbuchs des Oberaargaus.

Esther Siegrist (*1962) aus Langenthal hält mit ihrem organisatorischen 
Geschick die Jahrbuch-Redaktion verlässlich zusammen.


